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				Für meine Leser

				Die lieben Liebenden

				Euch allen ein frohes und glückliches Weihnachtsfest


				



			

	





			
				
						Klappentext:

				

				»Miss Wrangler …«, raunte Tristan Wrangler mit jener Stimme, die geradewegs mein Gehör überwand und sich wild pochend in meinem Höschen verewigte. »Sieh mich besser nicht so an.« Oh Gott! Inzwischen sprach er eine Oktave tiefer, noch eine Stufe verführerischer, genauso wie der Ausdruck auf seinem perfekten Gesicht war.

				»Ahhh Tristan … Ähm … ich glaube … was machen wir denn jetzt?« Wie ein Raubtier auf Jagd ging er auf mich zu, langsam, selbstsicher, groß, sexy, wie er eben war, und ich wich immer mehr zurück, bis ich die Wand im Rücken spürte. Neben mir loderte der Kamin, warf züngelnde Schatten auf seine männliche Gestalt, während er die dunkle Jacke auszog.

				»Es ist Weihnachten, und so, wie es aussieht, bist du mein Geschenk. Wer wäre ich, das abzuschlagen?«

				Mias und Tristans weihnachtlicher Travel zum Glück. Ein Extra zum Roman Immer wieder samstags (The unholy Book of Tristan Wrangler).

				Das Buch ist ca. 120 Seiten lang und beinhaltet das absolute Highlight: den ersten Ausschnitt aus Robert Wranglers Geschichte über eine verbotene Liebe, die unter die Haut geht …

				Dieses Buch kann einzeln gelesen werden.


				



			

	





			
				Vorwort

				Hallo meine lieben Liebenden.

				Zu Weihnachten möchte ich Euch eine Freude machen! Also bekommt Ihr eine kleine, süße Kurzgeschichte zu Tristan und Mia. Sie war vor drei Jahren in ähnlicher Form schon einmal in »Hope – ein weihnachtlicher Streifzug« mit Kera Jung zu lesen. Jetzt habe ich sie aber umgeschrieben, ausgebaut und noch mal für Euch hübsch gemacht. Es ist wirklich nicht viel, aber ich hoffe, es gefällt Euch trotzdem!

				Danach gibt es noch eine GANZ besondere Leseprobe, denn es wird langsam Zeit für Robert Wranglers Geschichte – und die hat es echt in sich. MUAHAHAHHAAHA!

				Wir wünschen euch ein wunderschönes Fest und gemütliche Lesestunden!

				Bethy und ihre wundertolle A.P.P. Verlagsfamilie 


				



			

	





			
				1.

				Ich fühlte mich, als hätte ich einen nicht erreichbaren, schmerzhaften Pickel am Arsch. Absolut beschissen.

				»Hey, du kannst nicht den lieben langen Abend allein daheim rumsitzen und über dein Leben philosophieren! Lass uns mal wieder was echt Geiles unternehmen, Mann! Ich hab so einen krassen Log gefunden. Den muss ich unbedingt versuchen! Es ist ein verdammter Multi-Cache! Du musst mir einfach helfen! Du bist doch mein kleiner Bro, mein Mate! Gleiche Gene, huh? Echt, Tris. Ich will ja sonst nie was von dir, außerdem ist heute Weihnachten. Da darfst du mir nichts abschlagen! Christkindelgesetz!«

				»Raus aus meinem Haus! Wie oft soll ich dir das noch sagen, verdammte Scheiße?«

				»HEY, TRISTAN! Da ist ein Travelbug dabei!« Tommy (Nervtöter und mein älterer Bruder) sah mich mit großen verzweifelten Glupschern an.

				»Ich travel dir gleich einen! Hau ab!« Ich sprach ruhig und leise. Atmete ein und aus, doch der Idiot laberte einfach weiter.

				»GPS-SCHNITZELJAGD! Das ist was für den modernen Mann! Das muss jeder mal erlebt haben! Haus bauen! Baum pflanzen! Kind zeugen! Geocaching!«

				»Ich will nichts weiter erleben, als in Ruhe fertig zu scheißen!«

				Ehrlich.

				Normalerweise hatte ich nicht das Gefühl, meine Brüder den ganzen Tag schlagen zu müssen, aber jetzt war es eindeutig angebracht.

				Es war der fucking Tag nach dem Weihnachtsabend.

				Ohne Mia.

				Ohne meine Kinder.

				Ohne mein Leben.

				Denn die mussten ja unbedingt bei dieser versnobten Arbeitskollegin von Mia, dieser Miss Rottenmeier, eigentlich Hunter, zum Essen gehen und die sah mich genauso ungern wie ich sie. Ihren Affen von Mann konnte ich auch nicht ertragen. Ein Rockstar. Wohl weltberühmt. Zumindest behauptete er das. Ständig hörten wir in diesem Haus seine Scheiße hoch und runter. Dabei röchelte er aus den Boxen, als befände er sich in seinen letzten Atemzügen oder als stünde jemand auf seinen Eiern. Und der konnte wirklich nie seine verdammte Klappe halten. Meine Fresse!

				Die Weihnachtszeit war sowieso schon stressig genug mit einer schwangeren Mia und zwei Kindern, die Ferien hatten. Da war ich froh, wenn ich daheim einfach mal allein vor mich hinchillen konnte. Um dies durchzusetzen, hatte ich mich mit Mia auch nur ein bisschen gestritten – fast nicht der Rede wert. Später würde ich sie schon irgendwie wieder besänftigen, auch wenn sie eher eine Todesgöttin als eine liebende Frau gewesen war, als sie vorhin die Tür hinter sich zugeknallt hatte, um ohne mich zu dem Fressgelage zu fahren.

			

			
				Mein Plan für heute sah einfach himmlisch aus, da nahm ich die kleine Ehekrise gerne in Kauf! Kiffen, saufen, vor dem Kamin gammeln. Noch mehr kiffen und saufen, und dann schlafen, vielleicht auch kotzen oder beides. Die Reihenfolge war variabel.

				Aber neeeeeeeeeeeein. Nicht mit Tomas Wrangler.

				Ich wusste, der würde nicht aufhören und mich sogar bis ins Grab verfolgen. Das war auch der einzige Grund, warum ich mich am Ende auf die Scheiße einließ. Möglicherweise hatte es wirklich was mit dem weihnachtlichen Fuck-Funkel-Dreck zu tun, dass ich so nachgiebig war und tatsächlich meinen heißen Arsch raus in die klirrende, eierzerstörende Kälte hievte.

				***

				»Wer kommt schon im Winter auf dieses scheiß Geocaching? Das können doch nur Idioten und Nerds sein!« In der beknackten Dämmerung sah ich Tommy dabei zu, wie der seinen Gürtel in die Schlaufen seiner Jeans fädelte. Dort schob er dann Taschenlampe, Schwarzlicht, Taschenmesser, Kugelschreiber, seinen Notizblock und sonstigen Mist hinein, den er mir auch noch aufzählen musste – als wäre ich nicht nur angepisst, sondern auch noch blind. Mein ›Bro‹ schien heute echt seine Frau gefrühstückt zu haben, sonst quatschte nämlich die ohne Punkt und Komma und (ganz klar!) ohne Sinn und Verstand. Nun übernahm er ihre Rolle.

				Sein Handy war natürlich aufgeladen. Ein Nachtsichtgerät hing um seinen Hals.

				Und als er mit so einer komischen Stirnfunzel auf mich zutrat, sprach mein Gesichtsausdruck wohl Bände, denn er entschied sich schließlich dagegen und drückte mir stattdessen eine ultramoderne Taschenlampe in die Hand.

				***

				Wir fuhren los, während Tommy immer noch eins auf seine Kräuterhexe Vivi machte und weiter schwafelte.

				»Der erste Punkt ist schon eingeloggt. Ich gebe jetzt die Koordinaten an dich durch.«

				»Wenn du mich auch noch irgendwo hinbeamen willst, dann bitte direkt auf meine Couch.«

				»Nein! Mann! Nimm doch mal was Ernst! Es ist wichtig für mich! Ach, warte … hast du feste Schuhe an?« Er glupschte unter meinen Sitz, sah die Boots und runzelte die Stirn.

				»Nicht, dass du über deine Schnürsenkel stolperst ...«

				Scheiße, nun mutiert der auch noch zur Glucke. 

				»Tom, ich fahr dich echt verdammt noch mal überall hin, wenn du nur die Fresse hältst, okay? Und jetzt gib mir ein verschissenes Bier!« 

			

			
				Er reichte mir eine Flasche, natürlich nicht, ohne mich über Alkohol am Steuer und die rechtlichen Folgen aufzuklären. Als ich nichts weiter tat, als die Augen zu verdrehen schwieg er. Zum Glück. Ein bisschen. Bis wir an einen dicht bewaldeten Berg kamen. Dann ging es in die nächste Runde:

				»Also pass auf. Wir haben fünf Stationen. Du musst auf die Reflektoren achten, die zeigen uns den Weg.«

				»Mitten in der Nacht. Im Schnee. An Weihnachten«, brummte ich vor mich hin, während wir anhielten und ausstiegen. Trotz meiner dicken, dunklen Snowboardjacke, den Jeans und den Lederhandschuhen (natürlich ohne verdammte Mütze) fror ich mir sofort den Arsch ab. Die Luft verließ meine Lippen in dampfenden, trauernden Wölkchen, die sicher verdammt angepisst waren, weil sie in diese kalte, graue Welt ausgestoßen wurden.

				Tom packte wirklich seinen Rucksack, was in mir äußerstes Misstrauen erweckte. Aber nicht so extrem wie die Tatsache, dass er kurz darauf fröhlich pfeifend geradewegs los in den Wald marschierte und nicht den schön kiesigen Wanderweg nahm.

				Die Hände in die Jackentaschen schiebend und den Kopf einziehend folgte ich ihm motzend und stapfte dabei extra laut durch den knöcheltiefen Schnee.

				Die Bäume waren nicht sehr dicht, der Boden uneben. Das weiße Matschzeug knirschte unter unseren Stiefeln. Ein verschissener Uhu riss seinen Schnabel auf. Ich musste an die ganzen YouTube-Eulen-Streichel-Videos denken und grinste – kurz.

				Ungefähr zehn Minuten marschierten wir – er pfeifend, ich knurrend – durch den dunklen Wald und suchten im Lichtschein der Taschenlampen die verkackten umstehenden Bäume und Steine ab.

				»Okay. Gehen wir wieder nach Hause!« Meine Geduld war zu Ende. Ehrlich, ich fand, ich hatte mich gut gehalten. Obwohl meine Nerven schon lange nicht mehr so strapaziert worden waren, lebte mein Bruder schließlich noch. Tom zündete sich statt einer Antwort schmunzelnd eine Zigarette an. »Nun sag endlich, was machen wir hier?«

				»Na, wir haben die Koordinaten und Reflektoren, nach denen richten wir uns jetzt. Schau aufs GPS.« Mit einem seiner Wurstelfinger drückte er auf einem Gerät rum. »Also los!«

				»Meine Fresse!« Ich muss meinen Bruder echt verdammt lieben.


				



			

	





			
				2.

				»Mia. Ich konnte dich nicht alleine heimfahren lassen! Jetzt komm schon, die Kinder sind bei Katha, du bist bei mir! Das ist doch echt lustig und soooo spannend! Weißt du es nicht? Das haben wir schon mal gemacht.« Ich stolperte unkoordiniert meiner besten Freundin, Schwägerin und amtlich geprüften Pläneschmiederin Vivian Wrangler hinterher. Mein Fuß verfing sich in einer Wurzel und es gelang mir gerade so, zu verhindern, dass ich im Schnee landete – erneut. »Aber am zweiten Weihnachtsabend, Vivi! Ich wollte eigentlich so schnell wie möglich zu Tristan.«

				»Tristan, Tristan, immer höre ich nur Tristan!«

				»Weil wir einfach zu wenig Zeit miteinander haben und jede Minute nutzen müssen! Seitdem ich das Camp eröffnet habe, ist alles noch stressiger. Außerdem sind wir hier im Wald, im Dunkeln. Ganz allein. Ich fühl mich irgendwie nicht so gut.« Ängstlich sah ich mich nach allen Seiten um. »Was, wenn uns jetzt Wildschweine angreifen, oder Bären oder Wölfe, mit ZÄHNEN – GROSSEN! Und Hunger! Es ist Winter, die finden doch nichts außer Menschen, die so dämlich sind, nachts durch ihre Küche zu latschen!«

				Vivi klopfte selbstsicher auf ihre komische leuchtende Mütze. »Ich habe mein MacHelo mit. Das hat auch MacKayla Lane geholfen!«

				»Du siehst aus wie ein Ufo«, bemerkte ich trocken.

				»Aber ich habe Licht!«, erwiderte sie mit einem Lächeln in der Stimme und nahm meine Hand, um mich weiter hinter sich herzuziehen.

				»So! In diesem Umkreis müssen wir jetzt nach dem Cache schauen. Hier wird’s irgendwo sein.«

				»Wonach soll ich überhaupt Ausschau halten?«

				»Nach einer Box ...« Sie hob einen Stein an »oder einer Filmdose ...« Und leuchtete mit der Taschenlampe, die sie auch noch dabei hatte, in den mit Schnee bedecken Baumwipfeln herum. Dann sah sie wieder auf ihr Smartphone »Hier steht ein Spoiler. Immer den Kopf hochhalten. Wie meinen die das nur?«, fragte sie sich und tippte auf ihrer roten, vollen Unterlippe rum.

				»Vielleicht, dass man erhobenen Hauptes durchs Leben gehen soll, egal was auch geschieht. Sogar, wenn man gleich von Bären zerfleischt wird«, schlug ich halbherzig vor, während Vivi schließlich die kahlen, dünnen Äste über uns ableuchtete.

				»Ich hab was! Der Baum hat’n Loch! Da ist was drin!« Wir beide hüpften uns vor lauter Freude einen ab und ergriffen unsere Hände. Vergessen waren die Kälte und meine überfüllte Blase. Denn da lag eine Filmdose mit einem Zettel.

				Die nächsten Koordinaten!

			

			
				Vivi stürzte sich voller Tatendrang in die Büsche und zog mich hinterher. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass sie mir so etwas zumutete und am zweiten Weihnachtsabend tatsächlich nichts anderes vorhatte, als mit mir durch den Wald zu rennen. Aber irgendwie war ich dankbar, denn es war besser, als daheim zu sitzen und zu schmollen. Genau das hätte ich getan! Tristan Wrangler war echt ein Arschloch manchmal!

				Meine Gedanken schweiften zu dem gestrigen Weihnachtsabend, der wirklich wunderschön gewesen war. Wir hatten bei David in Tristans altem Haus gefeiert. Alle hatten sich um den großen silbergeschmückten Baum herum versammelt. Eli in ihrem weißen Prinzessinnenkleid und passendem Haarreif hatte sich einen Spaß daraus gemacht, Robbie und Onkel Phil um die funkelnde Tanne zu jagen. Stanley lief natürlich hinterher, aber ziemlich langsam und humpelnd. Mein Süßer war eben wirklich nicht mehr der Jüngste, was aber Robbie nicht davon abhielt, ihn tagtäglich durch die Gegend zu tragen und sogar mit ins Bett zu nehmen.

				Endlich konnte unsere kleine faule Prinzessin laufen, und wie! Man musste wirklich rund um die Uhr aufpassen, denn sie dachte sich einen Schabernack nach dem nächsten aus. Sie war eben voll und ganz Tristan Wranglers Tochter. Aber wer in ihre wunderschönen, großen grünbraunen Augen sah, der konnte ihr nie böse sein. Sie war so schön wie lieb, und am liebsten frisierte sie meine Freundinnen und Schwägerinnen mit kleinen Spangen, wobei sie sich mit ernstem Gesichtsausdruck ganz genau darauf konzentrierte.

				Ich hatte mir an diesem Abend einen Spaß daraus gemacht, in meinem dicken dunkelroten Wollkleid und einer Strumpfhose auf Tristans Schoß zu sitzen und ihn zu reizen. Er war alles andere als amused gewesen, was sein verbissener Gesichtsausdruck verriet, als er sich vorlehnte und mir ins Ohr flüsterte: »Mach so weiter und ich ficke dich hier vor allen direkt unterm Weihnachtsbaum!« Aber ich wollte ihn eben, also drehte ich mich zu ihm und wisperte zurück: »Gehen wir hoch in dein altes Zimmer, dann kannst du mich ficken, wie du willst!«

				»Fuck!« Seine Finger hatten sich fester in meine Schenkel gebohrt. »GEH! Ich komme in fünf Minuten!« Sofort hatte er mich von seinem Schoß geschoben, während ich nur gekichert und ihm zugezwinkert hatte. Okay, zumindest hatte ich es versucht, aber ich glaube, es sah aus, als hätte ich einen epileptischen Anfall, und war arschwackelnd hochgegangen. Gott, war ich aufgeregt. Das Blut rauschte heiß durch meine Adern. Das schaffte nur Tristan Wrangler innerhalb von Minuten – immer wieder.

				In seinem Zimmer – dort, wo alles angefangen hatte – sah ich mich erst mal um, während mir Tränen in die Augen stiegen. Ich ging zu seinem Schreibtisch, strich andächtig darüber, auch über die unzähligen Pokale auf den Regalen darüber. Fürs Boxen. Tristan war so verdammt heiß – schon immer gewesen! Und auf diesem Tisch hatte er das nicht nur einmal unter Beweis gestellt. Ich drehte mich lächelnd um, nahm sein Heiligtum in Augenschein, was natürlich von Katharinas Mama frisch bezogen worden war, und schlenderte durch den Raum. Bäuchlings ließ ich mich auf die weiche Matratze fallen, schloss die Lider und streckte die Arme von mir. Hier roch es fast noch genauso wie damals, als ich die glücklichsten Stunden meiner Jugend in diesem Raum verbracht hatte. 

			

			
				Als er mir gezeigt hatte, dass ich schön war – wenn auch nicht perfekt.

				Dass ich mehr war, als ich in mir gesehen hatte. Dass ich mehr bieten konnte als angenommen. Dass die Meinung anderer völlig egal ist, solange man sich selbst wohl fühlt.

				Meine Gedanken schweiften zurück zu der Zeit, als ich das erste Mal richtig glücklich gewesen war und von Tristan verführt, betört und verrückt gemacht wurde. Ich sehnte mich so nach ihm. In jeder Sekunde, mit jedem Herzschlag, jedem Atemzug – immerzu –, es wollte nicht besser werden, denn wir hatten immer weniger Zeit gemeinsam.

				Er war mein strahlender Held mit den dreckigen Gedanken und dem knallroten Audi. Der Mann, der nach außen hin wie ein Riesenarschloch wirkte, aber in seinem Inneren einen weichen, mitfühlenden Kern besaß. Einen, den er nur mir zeigte, mir ganz allein. Nur ich hatte in seine Seele blicken dürfen und war ihm danach endgültig für alle Zeiten verfallen. Ich war in Tristan Wrangler, Sexgott unserer kleinen Stadt, schon seit der Grundschule verliebt. In diesem einen besonderen Sommer hatte ich jedoch erst erfahren, was es hieß, wenn der über Jahre Angebetete dir plötzlich dieselben Gefühle entgegenbringt wie du ihm. Und es war einfach nur himmlisch gewesen. Ein modernes Märchen – mein ganz persönliches absolut versautes Märchen mit meinem ganz persönlichen Traumprinzen.

				»Oh Tristan, wo bist du nur?«, flüsterte ich und seufzte verträumt.

				Dann schlief ich ein; ich bekam nur am Rande mit, wie Tristan sich neben mich legte und an sich zog, als er nach oben kam.

				Wieder kein Sex! Verdammt!

				***

				Zwei Koordinaten und genauso viele abgefrorene Nasen später ergab ich mich meiner vollen Blase und verschmolz mit den kratzigen Büschen. Vivi musste Schmiere stehen und die Gegend weiträumig ausleuchten. Diese ganze Nachtsache war mir nicht geheuer.

				Außerdem regte mich gerade alles auf.

				»Ich finde es echt fies, dass wir uns immer hinsetzen müssen, wo Männer mal kurz rausholen, nebenbei eine rauchen, schütteln und fertig sind, also ehrlich, wer hat das nur erfunden?«, meckerte ich vor mich hin, während ich mich hinhockte und versuchte, meinen Hintern vor einer kalten Bekanntschaft mit dem Schnee zu schützen. Es gelang, ganz knapp, aber dann …

				»VIVI! Hast du das gerade gehört?« Meine Freundin wandte sich um und rannte fast in mich herein, weil ich blitzschnell aufstand und die Hosen hochzog.

			

			
				Was war DAS nur für ein grauenvolles Gebrüll gewesen?»Vivi? Machen Bären alle Winterschlaf?«, erkundigte ich mich zitternd und klammerte mich an ihrem Ärmchen fest.

				»Jaaaaahaaaa, die pennen alle, Mia.« Sie zog mich die Augen verdrehend weiter.

				»Aber ich hab da was blinken gesehen – wie Augen!«

				»Da blinkt nix! Jetzt komm! Wir haben nur noch zwei Stationen, dann sind wir am Ziel.«


				



			

	





			
				3.

				Tom war wie ein verdammter Stein von dem Baum gefallen, und von seinem Schrei war die Tierwelt im Umkreis von Kilometern nun taub.

				So viel zum Thema: Im Wald sollte man leise sein, um die Fauna nicht zu erschrecken.

				Ich war pissig. Meine Eier waren verschrumpelte Rosinen und meine Hände Eisblöcke. Dann auch noch mein derzeit humpelnder Bruder. »Jetzt komm schon, Tommy, daheim gibt’s Glühwein, Bier, Pornos … Da wird uns wieder warm! Brechen wir ab!«

				»Nein! Es geht um meine Ehre. Es ist nicht mehr weit! Wir haben nun die Daten, also werden wir uns nicht mehr verlaufen. Ich schwör’s dir. Ich weiß, was ich tue!« Bei diesem Satz schrillten meine Alarmglocken. Laut. Sehr laut.

				»Wir sind bereits dreimal an diesem Tittenbaum vorbeigekommen.«

				»Yeah, ist mir auch nicht entgangen. Aber jetzt bin ich voll konzentriert. Sie muss hier irgendwo ... HA! … Schau gleich am anderen Ufer!«

				Ja. Da hing sie tatsächlich an einem verschneiten Bäumchen. Eine im Schein der Taschenlampe silbern blitzende Dose.

				Mieserweise standen wir vor einem Bach. Der war ungefähr einen Meter breit und Tommy war mit seinem verdammten Bein nicht voll einsatzfähig.

				»Wenn du glaubst, dass ich über diesen Scheiß wie eine verkackte Waldnymphe rüberspringe, hast du dich geschnitten!«

				»Das ist der Vorletzte!«, wisperte er beschwörend und wirkte dabei leicht bis mittelschwer irre. »Wir haben es fast geschafft! Tu›s für mich und dann darfst du heim zu deinem Bier-Porno-Glühwein-Gedöhns. Sei ein Mann. Die Seals müssen da auch durch!«

				»Ich bin hier nicht im verdammten Krieg!«

				»Manchmal muss man auch über seinen Schatten springen!«, wurde ich prompt belehrt.

				»Was für ›nen Schatten? Den in deinem Kopf?«

				»Du weißt schon, jetzt mach halt!«

				Tief ausatmend biss ich die Zähne zusammen. »Das wirst du mir büßen!«, stieß ich noch hervor, bevor ich es tat! Aus welchen verfickten, gehirnamputierten Gründen auch immer.

				Ohne Anlauf setzte ich hinüber, denn ich war ein trainierter Scheißer. Deshalb wäre ich beinahe im eisigen Plätschernass gelandet. ABER nur FAST! Dann stand ich auf der anderen Seite und hielt das Scheißteil mit den nächsten Koordinaten in den Händen.

			

			
				»Tris! Du musst den Cache genauso wieder verstecken, wie du ihn gefunden hast. Die Muggel dürfen ihn nicht finden!«, rief mir der Bekloppte zu.

				»Sind wir hier bei scheiß Harry Potter?«, brüllte ich über das Rauschen des Wassers hinweg.

				»Das dürfen halt keine normalen Menschen sehen, die Geocaching nicht kennen!«

				»Aha!«

				Also das Teil wieder ›verstecken‹ und noch mal den Nymphensprung zurück.

				Jetzt wurde es steil. Die letzten Meter marschierten wir den verdammten Berg fast auf den Knien hoch, rutschten dabei ständig ab und fühlten uns wie die Goldgräber am Klondike. Nach einiger Zeit war ich froh über jede Minute Ausdauertraining, durch das ich mich in der Vergangenheit gequält hatte.

				Am Gipfel angekommen, entdeckte ich sie: Eine verlassene verschissene Hexenhütte, die lediglich düster vom Mond erhellt wurde. Die Taschenlampe erleuchtete einen von den Reflektoren, die uns bis jetzt den Weg gewiesen hatten.

				Und so traten wir unter das kleine Vordach und klopften uns den Schnee von den Füßen. Natürlich war zugesperrt. Tom suchte den Travel und fand schließlich einen Schlüssel zwischen den Dachrillen. Mit dem öffnete er die Tür und in der nächsten Sekunde stand ich in einer verdammten Honeymoon Suite. Absoluter Filmriss. Rosenblätter auf einem riesigen Heiligtum (Bett). Ein lodernder Kamin. Blumensträuße. Eine kleine Sitzecke. Sanftes Licht. Fließender Strom. Lauschige Wärme. Ein angenehmer Duft nach frischen Blumen ...

				Heilige Scheiße, was war das denn jetzt? Das hier sollte der verschissene Travel sein? War mir irgendwas entgangen?

				Tom suchte alles ab, während ich die bereitgelegten Pralinen fraß, fand aber nichts und drehte sich irgendwann zu mir um. »Das Teil ist nicht da.«

				»Also ich geh nicht mehr raus, Alter!«, stieß ich hervor und wärmte mir bereits die Eisklotzfinger an den lodernden Flammen im Kamin. Dabei visierte ich skeptisch das tote Tier am Boden an. Echt, das war wie in einem verschissenen Kitsch-Historical-Movie. Wo der Ritter sich auf das Fell schmeißt und irgendsoeine Magd plattmacht. Was natürlich nicht heißen soll, dass ich jemals so einen Film gesehen hätte, aber Vivi und Katha waren LEIDER fucking belesen. Deshalb musste ich mir den Scheiß öfter am Frühstückstisch anhören.

				Tom ging. Ich blieb. Waberte nicht ein Duft von frischen Blumen durchs Zimmer? Und war da hinten etwa kalt gestellter Champagner? 

				Versauten wir etwa jemandem seine Bumsarie? Das hätte ich ja nun echt nicht gern getan, war ja schließlich Weihnachten, und Bumsarien versauen ging sowieso gegen jede Fickerehre.

				Ich wartete und wartete und wartete und wartete noch länger, doch Tom kam nicht zurück.

				Höchstwahrscheinlich geflohen!

			

			
				Arschloch!


				



			

	





			
				4.

				Schnee in meinem Mund, meine Wangen brannten vor Kälte. Gefrorenes Wasser in meiner Unterhose. Die Jeans durchnässt, kalter Stoff klebte an meinem Körper. Meine Handschuhe waren längst durchweicht.

				Ich will nach Hause! Nicht zum ersten Mal dachte ich diesen Satz, nachdem ich gestolpert und kopfüber in das eisige Weiß gefallen war, worauf mir anschließend noch mehr Schnee vom Ast über mir in den Kragen rieselte.

				Ja, leise rieselt der Schnee!

				Doch das war es nicht, was meine Aufmerksamkeit im nächsten Moment auf sich lenkte, sondern der Fußabdruck neben meiner Nase.

				»Vivi, hier ist ›ne Spur!« Mit großen Augen sah ich zu meiner Freundin auf, die in die Hocke ging. Sie hielt tatsächlich ihre Finger in den Abdruck.

				»Du testest jetzt aber nicht, ob der noch warm ist, oder?«

				»Das war der Förster«, flüsterte sie mit geheimnisvollem Blick in den dunklen Wald gerichtet und verengten Augen. Kichernd rappelte ich mich auf.

				»Leuchte mal in die andere Richtung! Ich glaube, ich kenne mich langsam im Geocaching besser aus als du.«

				»Ja, ja, jetzt warte doch mal!«

				Es war gruslig, wie der kleine Strahl der Taschenlampe die düsteren Bäume erhellte.

				Und unvermutet blitzte es auf.

				Ja!

				Wir rappelten uns auf, folgten dem Katzenauge einen ziemlich steilen Berg hinauf, zogen und zerrten, keuchten und schwitzend und … Dann war sie vor uns: eine Hütte – klein und holzig, wie vom Mond geküsst. Grau von außen, aber in den Fenstern brannte Licht.

				Menschen! Das war, glaube ich, auch das erste Mal, dass ich mich nach Gesellschaft sehnte – von Vivi abgesehen.

				Wärme breitete sich aus, übertrug sich auf mein Herz, das sofort schneller schlug.

				Wir taumelten und stolperten auf das kleine Holzhäuschen zu und fanden den nächsten Reflektor an der Eingangstür.

				Vivi versteckte sich hinter mir, als ich die Klinke ergriff – kurz überlegte, ob ich klopfen sollte, mich aber dagegen entschied – und in Zeitlupe herunterdrückte. Das Herz schlug mir bis zum Hals.

				Was würde mich erwarten?

			

			
				Ein Yeti?

				Der Großvater von Heidi?

				Oder gar der Wolf von Rotkäppchen, als Großmutter getarnt?

				Ich wusste nicht, was schlimmer wäre, obwohl der Käse bei Heidi immer lecker ausschaute.

				Es war nichts davon, im Inneren empfing mich nur eines: Wärme. Und ein ziemlich tussig-romantisch eingerichtetes Zimmer. Mitten auf einem Berg. Mit erschreckend übertriebener Weihnachtsdekoration.

				»Oh mein Gott, wir haben uns verlaufen.« Ich seufzte schwer, Vivi kicherte.

				»Nein! Such du drinnen, ich schau mich draußen um!«

				»Aber ich kann doch nicht einfach reinplatzen!«

				»Das bist du doch schon. Außerdem sind wir ganz nah am Ziel, ich kann es schon riechen!« Damit schubste sie mich ins Innere und verschwand.

				Na gut … Wenn›s sein muss …

				Ein wohliges Seufzen entwich mir, als ich meine Jacke öffnete und tief durchatmete, sobald die Gemütlichkeit mich umarmte. Hier roch es angenehm und behagliche Wärme umfing mich, die meine Wangen wieder auftauen ließ.

				Ein ohrenbetäubendes Gepolter später fühlte ich einen kalten Luftzug und dann ein Türknallen. Ich wirbelte herum und Tristan Wrangler, mein persönlicher Sexgott, der mich hatte allein fahren lassen und auf den ich ziemlich sauer war, stand vor mir. Sein Kopf mit den dunkelbraunen, glänzenden Haaren war nach vorn gebeugt, weil er sich leise fluchend den Schnee von seinen Stiefeln abtrat.

				Ich blinzelte.

				Einmal. Zweimal.

				Dann sah er hoch.

				Oh mein heiliger Tristan ...


				



			

	





			
				5.

				»Tristan?« Mein Herz setzte spontan eine Runde aus, als mich das Grünbraun seiner Augen anfunkelte.

				Ich konnte nicht atmen.

				Was machte er hier?

				»Was machst du denn hier?«, fragte mein Mann in einem Akt von akuter Gedankenübertragung.

				»Ähm …« Und dann fiel es uns gleichzeitig wie Schuppen von den Augen, wobei ich mir mit der Handfläche gegen die Stirn schlug.

				»VIVI!«, stießen wir gleichzeitig hervor. Ich wollte rauslaufen, ihr hinterher, ahnte jedoch bereits, dass sie längst über alle Berge war, verschwunden mit ihrem Tom und der Möglichkeit, in die Zivilisation zurückzufinden. Aber hinterlassen hatte sie ein ganz besonderes Weihnachtsgeschenk an uns beide.

				Gemeinsame Zeit – alleine.

				Sie wusste, wir konnten nicht aus unserer Haut. Der Alltag war ein Arschloch. Aber hier – ganz allein –, in einer verschneiten Hütte, hatten wir alles, was wir brauchten. Vor Rührung stiegen mir die Tränen in die Augen. Was hatte ich nur für eine wunderbare beste Freundin? Mein kleiner Weihnachtsengel war Vivian Wrangler.

				Ich schluckte mühsam und fühlte die Röte meine Wangen hochkriechen, während ich die Präsenz des Kamins in meinem Rücken plötzlich überdeutlich wahrnahm. Das Knistern war fast so laut wie das rauschende Blut in meinem Kopf. Innere Flammen, die hoch loderten, schienen mich zu verkohlen, oder war es Tristans Blick, der sich prompt verdunkelte, sobald er die Situation wie ich erfasst hatte?

				»Ähm ...« Oh Scheiße. Wo war nur meine Sprachfähigkeit?

				Und dann geschah es: Er lächelte – mein Lächeln – und meine Wut von vor ein paar Stunden war dahin.

				»Miss Wrangler …«, raunte er mit jener Stimme, die geradewegs mein Gehör überwand und sich wild pochend in meinem Höschen einnistete. »Sieh mich besser nicht so an.« OH NEIN! Inzwischen sprach er eine Oktave tiefer, noch eine Stufe verführerischer, genauso wie der Ausdruck auf seinem perfekten Gesicht war.

				»Ahhh Tristan … Ähm … ich glaube … was machen wir denn jetzt?«

				Wie ein Raubtier auf Jagd ging er auf mich zu, langsam, selbstsicher, groß, sexy, wie er eben war, und ich wich immer mehr zurück, bis ich die Wand im Rücken spürte.

				Neben mir loderte der Kamin, warf züngelnde Schatten auf seine männliche Gestalt, während er die dunkle Jacke auszog und dabei weiter auf mich zuschlenderte.

				»Es ist Weihnachten, und so, wie es aussieht, bist DU mein Geschenk. Wer wäre ich, das abzuschlagen?« Er zuckte die Schultern, und dann war er bei mir, so nah und doch noch viel zu weit entfernt. Ich darf ihn nicht berühren; ich darf mich nicht an seinen Hals schmeißen. Ich muss hart bleiben! Er hat sich wie ein Arschloch benommen! Das lasse ich nicht mehr mit mir machen! Ich bin stark! MEGASTARK! Seine Stimme wurde leiser, übertönte kaum das Knacken im Kamin. »Du bist mein kleines, perfektes Weihnachtswunder und Vivi war das verkackte Christkind.« Nein, ich bin ein wabbeliger Haufen Weihnachtspudding, bereit von dir gegessen zu werden! Zart fühlte ich, wie er mein Kinn anhob, nur mit einem langen, talentierten Zeigefinger, und ich erschauderte, während unsere Blicke sich verwoben.

			

			
				»Dies ist eine Heilige Nacht.«

				Ich schluckte mühsam, hielt dem inneren Drang in mir kaum stand, wollte ihn küssen, seinen Mund auf meinem fühlen, seinen Geschmack einsaugen, seinen Körper spüren.

				»Du stehst doch nicht auf diese kirchlichen Feste«, hauchte ich schwach, und er grinste dreckig, bevor er sich langsam runterbeugte und mit seinen perfekten Lippen über meine strich.

				»Mhmmm, deswegen sollten wir diese eine besondere Nacht auch entweihen. Was sagst du dazu, Mia Baby?« Er küsste meinen Mundwinkel. Dieser sinnlichen, lässigen Betörung, die er da gerade auf mich abfeuerte, war ich noch hilfloser ausgeliefert als seinen normalen Überfällen der Leidenschaft.

				Alles, was ich tun konnte, war zu nicken.

				Er grinste triumphierend, lüstern, atemberaubend, und tat es. Ich wusste gar nicht, wann er mich das letzte Mal so richtig geküsst hatte! Wir küssten uns viel zu wenig, seitdem wir verheiratet waren! Eindeutig!

				Er stöhnte heiser. Sofort war seine Hand in meinen Haaren, die andere hielt meinen Kiefer und mich bewegungslos an Ort und Stelle, während er gemächlich, aber dafür übermächtig meinen Mund plünderte, meinen Kopf verzauberte, meine Mitte zum Pulsieren brachte, mich unterwarf und gefügig machte – nur mit seinen Lippen und seinen Händen. Ich wand mich an ihm, verfluchte dabei meine Jacke, den Pullover, die Jeans, Unterwäsche und sogar meine Socken, krallte mich in sein Hemd, wollte ihn so sehr.

				»Das ...«, japste ich, als er sich daran machte, mir die Jacke abzustreifen und auch gleich mal den Pullover und das Shirt. »Ist das beste Geschenk ...« Er öffnete meine Hose, zerrte sie hinab, genau wie meine Socken. »Was es … Huch ...« Tristan nahm mich mit einem verbissen-konzentrierten Ausdruck auf die Arme und trug mich zum Bett. Dieser Mann befand sich eindeutig auf einer Mission. Ich lachte. »Was es geben kaaaaaaaaaaaaaaaaann.« Er warf mich auf die roten und weißen Rosenblätter und war schon über mir – vollkommen im heißen Tristan-ist-jetzt-ein-Raubtier-und-meine-Schnecke-seine-hilflose-Beute-Modus.

				»Du hast recht!«, raunte er.

				Meine Hotpants landete auf dem Fell vor dem Kamin, sogar ganz ohne Kommentar seinerseits. Schon war seine feuchte, warme Zunge zwischen meinen Beinen, während seine Hände mich skrupellos an den Knien spreizten und ich nur noch einen roten BH trug.

			

			
				Ich presste den Kopf in die Kissen und die Lider zusammen, stöhnte laut und krallte meine nun warmen Finger natürlich NICHT in seine Haare, sondern in das Bettzeug unter mir. Ich wollte nicht ohne ihn kommen.

				Was er da machte, war zu gut.

				Oh mein heiliger Tristan … 

				Diese ZUNGE …

				Ahhh … Lippen!

				Wieder Zunge … Oh nein! Oh nein! Hilfe!

				»Nicht dort unten stöhnen, bist du wahnsinnig!?«

				3

				2

				...

				»Tristan, STOPP!«

				Er lachte an meiner Schnecke, erbarmte sich aber schließlich meiner.

				»Ja, ja, schon gut. Ich mach ja schon, Miss-ich-will-deinen-Schwanz-in-mir-wenn-ich-komme!«

				Als er sich atemlos über mich beugte, mein Gesicht in beide Hände sowie meinen Blick gefangen nahm und langsam Zentimeter für Zentimeter in mich eindrang, betrat er nicht nur meinen Körper, sondern auch meine Seele. Meine Lider glitten vor Wonne zu. Zu fühlen, wie er sich so langsam in mich schob, war exquisit. Kurz darauf verlor ich mich vollkommen in seinen genüsslichen, kontrollierten Stößen, seiner fast schon schmerzverzerrten, wunderschönen Miene, als er versuchte, es hinauszuzögern. Und ich betete sein verhaltenes, heiseres Fluchen an, weil er es kaum noch aushielt.

				»Fuck, Mia!«, brach es irgendwann aus ihm heraus, und er stoppte seine Hüften, während seine Hände neben meinem Gesicht zu Fäusten geballt waren und seine schweißbedeckten Muskeln bebten.

				»Wieso hörst du auf?« Ich packte seinen angespannten Arsch und versuchte, ihn nach vorne zu schieben. Was fiel ihm ein, jetzt, so kurz vor meinem Orgasmus, aufzuhören? Also ehrlich!

				»Du bist eine Fickgöttin!«, stöhnte er und stieß fest und bis zum Anschlag in mich.

				Das war der ultimative Befehl, und wie immer gehorchte mein Körper, unterwarf sich seinen Worten, seinen Stößen, seinen Blicken, seinen Berührungen und alles in mir explodierte.

				Es geschah sanft und leise – wie im Wasser; wir rührten uns nicht, aber er lehnte seine Stirn an meine, während er mit zusammengebissenen Zähnen in mir kam. Ich konnte nicht mal stöhnen, weil es so intensiv war, als wir zusammen den Gipfel erreichten und hinabstürzten.

				WOW!

				Das war wirklich Wahnsinn gewesen und wir hatten es so sehr gebraucht, mal wieder zusammenzufinden.

			

			
				Wie zwei völlig erschöpfte Marathonläufer fielen wir auseinander, bevor er von hinten an mich heran rutschte.

				»Das habe ich wirklich gebraucht«, murmelte er an meiner Schulter und sprach wie so oft meine Gedanken aus. Ich vergrub eine Hand nun doch in seinen Haaren, kraulte sie sanft lächelnd, wohl wissend, dass nur ich dieses Vorrecht hatte, und drehte ihm mein Gesicht zu.

				»Das haben wir wirklich. Wir nehmen uns viel zu selten Zeit füreinander!«

				»Ja«, meinte er schlicht und seine Hand stahl sich auf meinen leicht gerundeten Bauch.

				»Sag mir, was es wird«, meinte er mit einem Mal leise, fast unsicher, und ich öffnete die Augen, die ich vor Wonne geschlossen hatte. Immer, wenn seine langen schönen Finger mich berührten, war das der pure Himmel, den man genießen sollte.

				»Ich dachte, du willst es nicht wissen«, neckte ich ihn sanft. Sein Blick war so ernst, so nachdrücklich, als würde es um alles gehen.

				»Ich habe es mir anders überlegt.«

				Ich lächelte ihn an und drehte mich zu ihm, schlang mein Bein um seine Hüfte und rutschte an ihn heran – wie so oft.

				»Es wird doch kein Mädchen, sondern ein kleiner Tristan!«

				»FUCK!« Seine Finger bohrten sich in meine Hüfte, er schloss die Augen. »Es wird ein Junge?«

				»Ja.« Sanft streichelte ich seinen Nacken und fühlte, wie mir bei dem Gedanken an einen Sohn von Tristan warm im Bauch wurde. Unser Glück schien sich in Form eines kleinen Körpers in mir zu verfestigen, schien real zu werden, schien mich von innen erstrahlen zu lassen. Es war so schön. Plötzlich rutschte er nach unten und legte sein Ohr an meinen leicht gerundeten Bauch.

				»Hey, du kleiner Scheißer da drinnen, hast du eigentlich eine Ahnung, wie glücklich du mich mit deiner Anwesenheit machst?«, murmelte er, und ich lachte leise, legte mich auf den Rücken und strich durch die Haare meines sexy Mannes, während er weiter mit unserem Baby in mir sprach. Das hatte er schon immer bei Elis Schwangerschaft gemacht, stundenlang mit ihr durch den Bauch hindurch gequatscht, und wehe, ich hatte ihn dabei gestört! Sie sollte sich ja schließlich an seine Stimme gewöhnen. Manchmal hatte er ihr sogar kleine witzige Gedichte rezitiert, die er sich frei ausgedacht hatte. Und vorgelesen hatte er ihr auch, meistens irgendwelche Artikel aus seinen Fotografen-Fachzeitschriften. Dabei konnte ich immer gut einschlafen. Aus reiner Notwehr.

				Danach zog er die Decke über uns beide, legte sich auf die Seite und ich musste ihm folgen, ob ich wollte oder nicht. Von ihm abgewandt lag ich in der warmen Hütte und war selig.

				Verschwitzte Haut, seine Arme um meinen Bauch, seine Lippen, die meine Schläfe und meine Wange träge liebkosten. Sein ruhiger Atem und sein Herzschlag in meinem Rücken, der mit meinem synchron einem eigentümlichen Rhythmus folgte.

			

			
				Das war es! Mein persönliches Weihnachtswunder.

				Es roch nach Zimt und Nelken.

				Vor dem Fenster segelten die Schneeflocken lautlos auf die Erde hinab.

				Familien saßen gemeinsam um den Weihnachtsbaum. Eingehüllt in diese tiefe Zufriedenheit, die einen nur dann überkommt, wenn man mit seinen Liebsten zusammen ist, sich geborgen und geliebt fühlt. Wenn man weiß, dass diese Menschen einen niemals fallen lassen, immer auffangen werden, und man ihnen dafür etwas von Herzen schenkt, sie umarmt und küsst. Wenn man genießt, dass man lebt, dass es einem gut geht, aber auch an die Leute denkt, die NICHTS haben. Ich dachte an all die Kinder, die mit strahlenden Augen ihre Geschenke unter dem Baum auspackten. Ich dachte aber auch an diejenigen, die diesen Abend alleine verbringen mussten. Ohne Gaben, ohne Freunde, ohne Liebe, und wünschte mir nichts sehnlicher, als dass sie auch beschenkt werden würden. Und sei es nur mit einem kleinen Lächeln.

				Auch mich hatte heute mein persönlicher Weihnachtsengel besucht, und dieser zeigte mir, unter erschwerten Bedingungen, den Weg zu meinem persönlichen Santa Claus. 

				Niemand würde in dieser Nacht also glücklicher sein und besser beschenkt werden als ich.

				Denn alles, was ich jemals zum Glücklichsein gebraucht hatte, hob soeben ein wenig mein Bein an, strich mit diesen atemberaubend schönen Lippen über meine Schulter und drang in Zeitlupe in mich ein, weitete mich, dehnte mich, machte mich wahnsinnig.

				Mein persönlicher Weihnachtsgott und das beste, sexieste, atemberaubendste Geschenk dieser Welt.


				



			

	





			
				6.

				Ich schreckte aus dem Schlaf und schlug meine Augen auf, weil ich ein Geräusch hörte. Mitten in der Nacht. In einer Hütte. Im tiefsten Bayern. Es war so still, man hörte sogar die Eichhörnchen scheißen, aber jetzt war es kein scheißendes Eichhörnchen. Es war ein Kratzen an der Tür.

				»Tristan!«, erklang auch schon Mias panische Stimme aus der Dunkelheit. Ihr Körper, der soeben noch anschmiegsam und völlig entspannt vor mir geruht hatte, wurde hart wie ein Brett. »Da ist was!«

				»Jaaaa, der Kettensägen-Mann kommt«, wisperte ich natürlich sofort psychopathisch grinsend und mit perfekter Horrorstimme. Natürlich dachten wir beide sofort an den epischen Abend, als ich Mia dazu überredet hatte, »Das Kettensägenmassaker« mit mir zu gucken. Ein drittklassiger Horrorfilm mit einer derart schrecklichen Kameraführung, dass einem davon schlecht werden konnte.

				Mein Mädchen war in der Zwischenzeit aufgesprungen und rannte rum wie ein aufgescheuchtes, nacktes Huhn, also erhob ich mich und schlüpfte in meine Jeans, die neben dem Bett lag. Sie blieb sofort stehen und starrte mich schockiert an.

				»Tristan! Was tust du?!«

				»Ich geh ihm mal Hallo sagen!« Ich schloss den Knopf, drehte mich um und schlenderte zur Tür.

				»Nein!« Sofort klammerte sie sich wie ein verschissener Affe an meinen Arm, während ich in meine Boots schlüpfte.

				»Jetzt bleib cool, das ist sicher nur irgendein Tier.«

				»EIN BÄR! Tristan, es ist sicher ein hungriger Bär! NEIN, GEH NICHT!« Sie krallte sich noch fester, das Gesicht leichenblass, die Augen riesig groß, die Titten nackt, die Pussy nackt … Was hatte ich noch mal vorgehabt? Ich schob sie von mir.

				In dem Moment prallte von außen etwas laut gegen die Tür, sodass sie in ihren Angeln erzitterte, zumindest kam es mir so vor. Mit einem Todesschrei, der mich förmlich betäubte, sprang Mia mich an und klammerte sich nun so fest, als wäre ich eine verkackte Boje im verpissten Meer und ihre letzte Rettung vor einem weißen Hai, der an ihrem Arsch knabbert. 

				»Baby!« Souverän pflückte ich ihre verkrampften Finger von mir und nahm anschließend ihre Hände in meine. »Mit wem bist du gerade unterwegs?«

				»Mit dir«, meinte sie wie ein kleines Kind.

				»Also!«, sprach ich, öffnete die Tür und brüllte los, weil ein Schatten in das Innere der Hütte hechtete. Ich rettete mich instinktiv hinter Mia und erkannte erst dann, dass es ein kleiner brauner Hase war, der wie ein Irrer durchs Zimmer hetzte, über das Bett sprang und wieder hinaus hoppelte.

			

			
				Ich stand hinter meinem Mädchen, krallte mich in ihre Schultern und schluckte.

				»Äh … also …«

				Sie sagte nichts, aber ich fühlte, wie sie bebte – vor Lachen.

				»Hat sich gerade der große Tristan Wrangler wegen eines kleinen Häschens die Hacken beschissen?«, fragte Mia, und konnte dann nicht mehr. Sie brach förmlich vor Lachen zusammen.

				»Ach, du wusstest doch auch nicht, ob es vielleicht ein brunftiges Wildschwein ist, das mich begatten, will oder so. Jetzt halt die Klappe, und wehe, du erzählst es weiter!«, sagte ich und reichte ihr ihren langen, dicken Mantel.

				»Was hast du vor?«, fragte diese kleine Göre, der das Lachen sofort verging.

				»Dem Hasen zeigen, wo der Hammer hängt!« Damit zog ich sie einfach raus in den dunklen, dunklen Wald, natürlich in nichts weiter als einer Jeans und Boots. Ich war schließlich ein Mann, und der Hase war so groß wie ein … Ach, er war einfach verschissen groß gewesen! Klappe!


				



			

	





			
				7.

				Dieser romantische Trip in ein abgeschiedenes Häuschen im Wald mutierte langsam aber sicher zu einem ausgewachsenen Horrorfilm, denn wir waren nicht drinnen in dem beschaulichen, lauschigen Hüttchen. Stattdessen stapfte ich mit Tristan Wrangler – in nichts weiter als meinen Stiefeln und meinem dicken Mantel in einer eisig kalten, klaren Winternacht – durch die bayerische Flora und Fauna. Gibt es hier eigentlich Bären? Das beschäftigte mich schon die ganze Zeit. Ich wollte es googeln, aber ich hatte hier kein Internet, brauchte ich auch eigentlich nicht, dennoch erwischte ich mich oft bei dem Gedanken daran, mein Handy zu nehmen und zu checken, ob mir irgendjemand geschrieben hatte. Vivi oder Katha oder Heidi oder Tom, vielleicht auch Phil.

				Während sich meine Hände also in den Bund seiner Bluejeans krallten, fuhr mein Kopf nur hin und her, weil ich die Bäume um mich herum abcheckte. Auf welchen würde ich mich am besten retten können, wenn ein brunftiger Bär auf uns zu rannte. Können die eigentlich klettern?

				»Mia, du redest die ganze Zeit laut, und ja, die fressen dir deinen süßen Arsch ab!«

				»Oh Mann, Tristan, können wir nicht einfach wieder reingehen?«

				»Nein, ich brauch Brennholz, um den Hasen zu braten!«

				»Kannst du das nicht alleine holen?«

				»Mia, wenn ich dich alleine in der Hütte zurückließe – ohne jeglichen Schutz –, könnte ein Bär sich einfach so einen auf dich runterholen. Das kann ich nicht riskieren!«

				»Du bist so bescheuert!«

				»Aber du liebst mich! Das würde mir zu denken geben.«

				»Jetzt gerade nicht!«

				»Bald wirst du mich wieder lieben. Patschehändchen hoch!« Er nahm meine Arme und fing an, Holz auf diese zu stapeln.

				»Ich bin doch kein Packesel!«

				»Dafür, dass ich dir vorhin drei erstklassige Orgasmen hintereinander beschert habe, bist du ganz schön unkooperativ.«

				»Und du bist doof! Tristan, das reicht!« Wenigstens vergaß ich durch das Gewicht der Holzscheite, dass sich um uns herum höchstwahrscheinlich brunftige Bären befanden. Tristan packte sich auch ein paar Scheite, während ich schon voraus stapfte. Sein leises Lachen folgte mir bis in die Hütte, in der das Feuer gänzlich abgebrannt war. Nur leichte Glut dimmte noch vor sich hin und sorgte für lauschige Wärme.

				Tristan schaltete das Licht mit seinem Ellbogen an, als er eintrat, und ließ die Scheite vor dem Kamin von seinen Armen purzeln. Ich tat es ihm nach, als er auch schon das Holz ordentlich stapelte, während ich den Mantel auszog und völlig nackt in die kleine Kochecke ging, um den kleinen Kühlschrank zu checken. So, wie ich Vivi kannte, hatte sie für alles gesorgt. Und sie enttäuschte mich nicht. Lächelnd machte ich Tristan und mir eine heiße Schokolade mit Marshmellows, während er für schummriges Feuer sorgte. Okay, es konnte locker mit einem Scheiterhaufen konkurrieren, und ich hatte Angst, dass die Vorhänge Feuer fangen würden, aber ich behielt meine Bedenken für mich, als ich mich mit meiner heißen Schokolade und den Ellbogen auf den Tresen lehnte, ihn ein wenig blickfickte und seiner nackten Rückenmuskulatur beim Arbeiten zusah. Es gab nichts Heißeres auf dieser Welt als Tristan Wrangler in nichts weiter als einer Blue Jeans. Schon als junger Mann hatte er die Muskeln an genau den richtigen Stellen gehabt, dazu aber auch eine perfekte Grundfigur. Breite Schultern, schmale Hüften. Nicht zu gedrungen, eher athletisch. Aber jetzt, als erwachsener Mann, war er verboten heiß. Vom Feuer erhellt hatte sein Anblick fast etwas Magisches. Wie hypnotisiert ließ ich mich in einen der großen Sessel vor dem Kamin gleiten, zog ein Bein unter mich und stellte meine heiße Schokolade auf das Bestelltischchen.

			

			
				»Du wärst ein perfekter Stripper!«

				»Hä?«, fragte er abgelenkt, richtete sich auf und streckte sich. Der Bund seiner Jeans rutschte tiefer, mir wurde heißer. Das machte der doch mit Absicht!

				»Du wärst ein perfekter Stripper, habe ich gesagt!«

				»Ich habe eine Zeit lang gestrippt!«, meinte er leichthin, nahm sich die andere Tasse von dem Tischchen, stellte sich direkt vor mich und trank daraus.

				OH MEIN GOTT!

				Meine Wangen brannten lichterloh; mein Herz fing an schneller zu schlagen, als mein Kopfkino sofort ansprang. Ich hatte wohl einmal zu oft Magic Mike angeschaut.

				»Du hast mal gestrippt? Wann? Und wieso weiß ich nichts davon?«

				»In der Zeit nach dem Knast«, antwortete er locker grinsend, als wäre es nichts Besonderes, beobachtete meine Mimik aber mit Adleraugen.

				»So richtig? Wie Magic Mike?«

				»Heißer natürlich … Hallo?!«

				»Oh Gott im Himmel.«

				»Wie oft denn noch Baby? Allergrößter Tristanmeister reicht für dich vollkommen!«

				»Stripp für mich!«

				Das Lachen blieb ihm im Halse stecken. »WAS?«

				»Stripp für mich, Tristan Wrangler!«, forderte ich fest und das dreckigste schönste Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, bevor er sich unverhofft an beiden Seiten des Sessels abstützte und über mich beugte, sodass seine Nase an meiner entlangglitt.

			

			
				»Ich soll für dich strippen und dich heiß machen, du kleines versautes Luder?«

				»JA!«

				»Und wenn ich Nein sage?« An der Brust schob ich ihn von mir und sah ihm fest in die Augen.

				»Du hast für Milliarden anderer Frauen gestrippt, aber zu deiner eigenen willst du Nein sagen?«

				»Milliarden?« Seine Augen glitzerten wie die Sterne vorm Fenster. So berauschend, so vorfreudig, so gierig. Und wie er erst duftete.

				»Was weiß ich!«, winkte ich ab, dann schob ich ihn mit dem Fuß von mir, lehnte mich zurück und verschränkte die Beine lasziv übereinander. Schließlich richtete ich mich auf, zeigte ihm auf ästhetische Weise, was er vielleicht bekommen würde. Früher hätte ich nie das Selbstbewusstsein gehabt, um nackt so weiblich und mit mir im Einklang aufzutreten, aber vor Tristan war das kein Problem. Er liebte mich bedingungslos, in jeder Lebenslage.

				»Mach, dann sehen wir, ob ich mich vielleicht erkenntlich zeige«, schnurrte ich fast und lächelte leicht. Gott! Diese Augen würden irgendwann mein Untergang werden und erst recht dieses verschmitzte Grinsen, als er mit seiner Sexstimme raunte:

				»Aber wir haben keine Musik!« Dennoch begann er langsam, seine Hüften zu kreisen. Dieses V, das Feuer, das über seine Muskeln tanzte ... Gleich würde ich schmelzen.

				»Egal«, antwortete ich wie hypnotisiert von diesem Sixpack vor mir, während er auf mich zutrat. 

				»Milliarden Frauen haben das, laut dir kleinen Übertreiberin, angefasst, aber nur einer gehört es letztendlich«, wisperte er und nahm meine Hand, legte sie auf seine Brust – dort, wo die Tätowierung unsere kleine Familie für immer verewigte.

				Meine Hand zitterte, ich wollte sie zurückziehen, um ihm eine zu knallen – musste er mich jetzt daran erinnern? Doch er ließ mir keine Chance. Kopfschüttelnd, um mir klar zu machen, dass es kein Entkommen gab, hielt er sie fest, während er weitersprach und sie dabei hinabführte. »Wenn du wüsstest, wie verdammt heiß du aussiehst, wenn du mich so wütend aber doch verlangend anstarrst.« Seine Brust fühlte sich unsagbar sexy an. »Wenn ich genau weiß, dass du …« Langsam zum Takt der imaginären Musik ließ er meine Hand mit seiner darüber weiter nach unten streichen – über diese festen Bauchmuskeln bis zu seinem Schritt, »… meinen Ficker willst!« Er packte zu, mit meiner Hand darunter. Ich quiekte auf, als ich fühlte, dass er schon wieder halbsteif war.

				»Glaubst du, mich lässt es kalt, wenn mich die heißeste Frau des Planeten berührt?« Er stellte sich breitbeinig über meine Beine und ließ seine Bauchmuskeln spielen – direkt vor mir –, während er langsam und sinnlich seine Hüften bewegte, wie eine Schlange. So anmutig, so sexy. Mein Mund wurde trocken. Dann führte er meine Hände nach hinten zu seinem Arsch und packte da fest zu. Ich keuchte schockiert auf und sah empört zu ihm hoch. Meine Wangen waren sicher knallrot, und ich lächelte schüchtern, als er eine Augenbraue nach oben zog.

			

			
				»Du bist so verdammt süß!«, wisperte er und lehnte sich zu mir vor, während ich immer noch seinen Hintern festhielt. Sanft nahm er mein Gesicht zwischen seine Hände, streichelte mit den Daumen meine Wangen. Seine Hüften bewegten sich weiterhin unter meinen zitternden Fingern, als er sich zu mir runter beugte – langsam, so langsam – und mich küsste. Ich stöhnte voller Inbrunst auf und sackte nach vorne, wollte MEHR. Aber ich bekam nur einen Hauch seiner Lippen, nur die Andeutung dieser Perfektion und was er alles damit tun konnte. Schon war er wieder weg. Er wusste wirklich, wie man mit der Begierde einer Frau spielte, wie man sie immer weiter anstachelte, wie man sie dazu brachte, schier wahnsinnig zu werden.

				Seine Nase strich über meinen Hals, meine Hände krallten sich in seinen Nacken und ich schloss die Lider, als ich flüsterte: »Du hast mir schon damals auf der Bühne sehr eindrucksvoll zu Sex is on Fire bewiesen, wie gut du tanzen kannst, aber das hätte ich nicht erwartetet, Mister Stripper Wrangler.« Ich errötete, als ich daran zurückdachte, wie meine Hände über seine verschwitzten Muskeln herabgeglitten waren und die blauen Lichter um uns herum gezuckt hatten. Ich hörte das Lied sofort in meinem Kopf.

				»Gefällt dir also Stripper Tristan?« Mit diesen Worten zog er mich plötzlich auf die Beine, sodass mein nackter Körper gegen ihn prallte.

				Woah!

				»Mehr als das!«, gab ich keuchend zu. Was brächte es auch zu lügen? Es war eindeutig! Er beugte sich vor und seine Lippen geisterten über mein Ohr. »Wenn du willst, dann kann ich das nur noch ganz für dich ganz allein machen. Exklusiv.« Seine Hüften fingen erneut an, sich leicht zu wiegen, und ich keuchte, als er seinen harten, geschmeidigen Körper langsam und sinnlich an mir rieb – mich jeden einzelnen Muskel fühlen ließ. Es war geradezu ekstatisch, sodass ich leise stöhnend meinen Kopf zurückwarf.

				»Das will ich ja wohl hoffen!« Leise lachend umfing er meine Hüften, bewegte sie mit sicherem Griff in seinem Takt, rieb sich an mir bis ganz nach unten, bis er vor mir hockte. Ich strich mit allen zehn Fingern durch seine Haare und schaute auf sein wunderschönes Gesicht hinab. Er drehte den Kopf und küsste meine Handfläche.

				»Ich gehöre dir mit Leib und Seele, für immer, Baby!« Er zwinkerte mir zu und erhob sich langsam, mit seiner Nase an meiner empfindlichen Haut. An meinem Intimbereich nahm er einen tiefen Zug und ich stöhnte erneut leise – konnte nicht anders –, es war viel zu intensiv, was er mit mir machte. Seine Hände glitten an meinen Seiten hoch, seine Nase über meinen Venushügel, meinen Bauch, zwischen meinen Brüsten entlang … Seine Hände gruben sich beidseitig in meine Haare; er riss meinen Kopf zurück und küsste mich tief, innig … Gott!

			

			
				Seine Hüften kreisten dabei, dominierten mich. Ich krallte mich selbstvergessen in seine Arme, denn mit einem Mal war mir schwindlig. Er strich an meinem Rücken hinab bis zu meinen Beinen und schlang sich das rechte um seine Hüfte. Wir drehten uns ein wenig und ich fühlte den Esstisch unter meinem Rücken. Keuchend ließ ich geschehen, dass er mich darauflegte und sein Becken zwischen meinen Beinen kreiste, sich schamlos an meiner auslaufenden Hitze rieb. Der kühle Reißverschluss seiner Jeans, sein mittlerweile völlig harter Schwanz, seine Lippen, die sich um meinen aufgestellten Nippel schlossen. Das war so gut, dass ich seinen Namen stöhnte, während ich mich in seinen Rücken krallte.

				Seine Lippen glitten über meinen Hals, gefolgt von seiner nassen Zunge. Und wieder zurück zu meinem Dekolleté, wo er der Schwellung meiner Brüste folgte.

				»Du bist der beste Stripper, den ich je hatte!«, spielte ich unser kleines, neues Spiel noch ein wenig mit und schaute unter schweren Lidern auf ihn hinab.

				»Was?« Mit einem Mal hatte er unter meine Schulterblätter gegriffen und mich hochgehoben. Ich klammerte mich kichernd mit Beinen und Armen an ihn, auch wenn er mich ohne mein Zutun halten konnte, wie ich sehr genau wusste.

				»Tristan, das war ein Scherz!« Okay, schuldig, eigentlich wollte ich ihn auch ein bisschen reizen, weil er so unsagbar heiß war, wenn er wütend wurde. Entschuldigend küsste ich seine nun wild pochende Ader am Hals. »Ich habe noch nie einen anderen für mich strippen lassen!«

				»Außer Garrett!«, knurrte er und ich lachte leise.

				»Ja, keinen außer Garrett!«, bestätigte ich und er entspannte sich etwas. Langsam ließ er mich an sich herabgleiten, bis ich vor ihm stand und mich klein und verletzlich fühlte.

				»Das ist gut! Weißt du, Baby, ich würde nur ungern zum Mörder werden.« Er strich mir die Haare aus dem Gesicht und ich lachte leise, trat an ihn heran und schmiegte mich in seine muskulösen Arme, die mich fest umfingen. »Obwohl ich es für dich tun würde. Für dich würde ich jeden einzelnen Pisser auf diesem Planeten töten«, wisperte er in mein Haar und ich schloss die Lider mit einem seligen »Ich weiß! Es sei denn, es ist ein kleiner Hase.«

				»Ich hasse diese Viecher einfach«, grummelte er.


				



			

	





			
				8.

				Als wir am nächsten Morgen aufwachten, war das Feuer wieder runtergebrannt, dennoch hatte sich die Wärme in den dicken Holzwänden verewigt und es war immer noch kuschlig in der kleinen Hütte. Ich lag halb auf Tristan, so wie immer – nackt –, gähnte ausgiebig, streckte mich lächelnd und seufzte ausgelassen. Dann richtete ich mich auf und dachte, ich würde Tristan noch schlafend vorfinden, aber als ich ihn ansah, lag er hellwach da und visierte mit verengten Augen die Tür an.

				»Was is…«, wollte ich fragen, da hielt er mir schon den Mund zu und deckte mich mit der anderen Hand zu.

				»Da ist jemand!« Es war noch nicht richtig hell, aber auch nicht mehr ganz dunkel, trotzdem konnte ich in diesem Moment einen Schatten am Fenster vorbeihuschen sehen. Nur Tristans Nähe hielt mich davon ab, zu schreien. Das waren sicher nur Vivi und Tom, die uns nun aus unserem lauschigen Nest holen wollten, dennoch hatten sie mich tierisch erschreckt.

				Also jedoch die Tür langsam und knarzend einen Spalt weit aufgeschoben wurde, wurde mir klar, dass es weder Vivi und Tom sein konnten oder Phil und Katha. Aus dem Dämmerlicht ins schummrige Innere der Hütte trat eine große, dürre Gestalt – eindeutig ein Mann. Nur schemenhaft sah ich eine dreckige, graue Jacke, abrasierte Haare, eine löchrige Jeans und vor allem …. Die Pistole in seiner Hand. Sofort spannte ich mich an; Adrenalin schoss durch meinen Körper, aber Tristan blieb völlig ruhig und reglos. Die gehetzten dunklen Augen des Mannes huschten wild durch die Hütte, als wäre er auf der Flucht, bis sie auf uns im Bett landeten.

				Er blieb im Türdurchgang wie angewurzelt stehen, während Tristan eine Augenbraue hochzog.

				»Was willst du hier?«, fragte er mit dieser Stimme, die jeden Mann in die Knie gehen ließ, allein, wenn er sie hörte. Der Kerl fing sogar an zu zittern, hob dann aber plötzlich die Hand mit der Waffe und zielte auf uns.

				»Essen … ich … brauch was zu essen!« Wild flog sein Blick aus blutunterlaufenen Augen durch die Hütte, bis er auf dem kleinen Tischchen neben der Tür hängenblieb. Dort lag Tristans Geldbeutel. Als er ihn anvisierte, spannte sich Tristan an und ich wusste, wenn er einmal aufstehen würde, würde von diesem armen Mann nicht mehr übrig bleiben als ein blutiger Fleck auf dem Boden. Also legte ich mit einem »Tristan, nein« meine Hand auf seinen Unterarm und hielt ihn zurück. Der Kerl hechtete zu dem Geldbeutel. »Ich mach so was eigentlich nich … Ich wollte mal Psychologie studieren …«, lallte er langgezogen.

				Der Kerl war eindeutig auf irgendwelchen Drogen, denn seine Hände zitterten, seine Stimme war kratzig und gereizt. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich die vielen Narben und Schürfwunden vom Kratzen in seinem Gesicht. »Ich … ich hätte mich auf die Schlampe Vanessa Franz nie einlassen sollen«, murrte er, während er das Bündel Fünfhunderter, das Tristan meistens dabei hatte, aus dem Geldbeutel nahm und große Augen bekam. »Euch wird es nicht wehtun«, meinte er noch. Dann fiel sein Blick auf unsere Smartphones auf der Küchenanrichte. Tristans Muskeln unter meinem Arm bebten, er biss die Zähne aufeinander. »Lass es!«, wisperte er tödlich. Doch da sprang der Kerl schon zu den Handys, schnappte sie sich und verdammt, er war wirklich schnell, denn noch bevor Tristan – völlig nackt – aufgesprungen war, hatte er seine Beute verstaut und war aus der Hütte gehechtet. Tristan rannte ihm hinterher, kam aber nach drei Minuten wieder zurück und hielt sich seinen Ficker.

			

			
				»FUCK, IST DAS KALT!«

				Es wäre zum Lachen, hätte dieser Kerl uns nicht so kaltblütig ausgeraubt. Wir konnten froh sein, dass er noch unsere Kleidung dagelassen hatte.

				»Genial!« Damit knallte Tristan die Tür zu. Ich sah genau, wie es in ihm brodelte, wie seine Muskeln zitterten. Man beklaute einen Tristan Wrangler nicht! Und ich hatte ihn zu allem Übel auch noch zurückgehalten.

				»Es war doch nur Geld«, wisperte ich in einem kleinen Versuch, ihn zu beruhigen.

				»NUR GELD?«, knurrte er und stieg in seine Boxershorts. »Nur Geld, für das wir uns den Arsch aufreißen; nur Geld, das er selbst verdienen könnte!«

				»Vielleicht kann er nicht arbeiten gehen. Vielleicht ist er krank.« Damit hob ich die Beine aus dem Bett.

				»Oh Mia, du bist manchmal so verfickt dämlich in deiner Gutherzigkeit«, spie er mir angewidert entgegen und ich zuckte zusammen.

				»Dämlich?«, knurrte nun ich und stand langsam auf.

				»JA!«, blaffte er und stieg in seine Jeans. »Du lässt dich lieber ausrauben, als zu riskieren, dass jemandem etwas passiert! Irgendwas tickt nicht richtig bei dir!«

				»Und du bist ein gewissenloses Arschloch!«, rief ich nun, während Tränen in meine Augen stiegen und ich meine Sachen zusammensuchte. »Ich weiß manchmal nicht, wieso ich dich geheiratet habe!« Schnell schlüpfte ich in meine Kleidung, bemerkte aber, wie er mich mit offenem Mund anstarrte. Wie konnte er so was nur zu mir sagen? Ehrlich?! Ich zog meinen Pullover über und anschließend meine Jacke, dann drehte ich mich zu ihm um. »Also, fahren wir?«

				»Wie denn, liebe Mia, wir haben KEINE VERDAMMTEN HANDYS MEHR!«, brüllte er mit einem Mal, auch völlig bekleidet, und ich zuckte zusammen. Ups, das hatte ich ganz vergessen. »Das heißt ...«, er stieg in seine Boots, »wir müssen …«, und öffnete die Tür, »den ganzen verdammtem Weg zurücklatschen – dank dir!« Somit trat er hinaus und ließ mich einfach so in der Hütte stehen.

				Ganz toll, so viel zu unserem romantischen Wochenende.


				



			

	





			
				9.

				Meine Fresse, war ich sauer. Dass dieser Typ uns ausraubte, hätte wirklich nicht sein müssen. So was war mir noch nie passiert, und wäre Mia nicht gewesen, hätte ich ihm den Boden gleich gemacht. Aber ich würde ihn nicht einfach so davonkommen lassen! Das entschied ich, während wir durch den eisig kalten Wald marschierten. Nur dank meines Gedächtnisses fanden wir zurück zur Straße, wo wir dann nach Hause trampten.

				Zu diesem Zeitpunkt sahen wir selber aus wie Penner – dreckig, durchnässt, zerzaust. Ja, wir hatten eine wunderschöne Nacht in dieser Hütte verbracht, die wir auch beide wirklich gebraucht hatten, aber jetzt redeten wir kein einziges Wort mehr miteinander. Zumindest sie nicht mit mir. Und wenn ich eins über meine Frau wusste, dann, dass sie den Kalten Krieg perfekt beherrschte. Sie war ein Sturkopf, würde niemals klein beigeben und den Friedensschritt auf mich zumachen. Vorher fror die verdammte Hölle zu. Aber ich war selber noch zu wütend, zu gedemütigt, um mich wieder bei ihr einzuficken.

				Also saßen wir durchnässt wie Hunde auf der Rückbank einer älteren Dame und schauten jeder mit verschränkten Armen aus den jeweiligen Fenstern. Sah sicher lustig aus, war es aber nicht.

				Die Dame war so nett, uns direkt bis nach Hause zu fahren, wo wir von einer verwunderten Katha empfangen wurden. Eigentlich hatten Vivi und Tom uns erst am Abend holen wollen, aber TADA, da waren wir. Und unsere Stimmung war immer noch nicht besser. Nach einer kurzen, sehr herzlichen Begrüßung für unsere Kinder stapfte sie hoch ins Bad und knallte mir dort die Tür direkt vor der Nase zu.

				»Du kannst unten duschen oder in der Hölle!«, war ihr freundlicher Kommentar und ich schnaubte.

				Wie sie verdammt nochmal wollte!

				Pah!

				Ich duschte im Keller neben meinem Fitnessraum, frisierte mich, drückte ein paar Pickel aus –  oh ja, auch ein Sexgott bleibt vor dem Scheiß nicht verschont –, zog mir eine Sporthose und ein einfaches schwarzes Shirt über und marschierte hoch in mein Arbeitszimmer, direkt zu meinem Rechner.

				Ich würde dieses kleine Würstchen nicht einfach so davonkommen lassen, ich würde rausfinden, wer der Idiot gewesen war und ihm eine Lektion erteilen! Man raubte kein Pärchen an seinem Fickwochenende aus, das machte man einfach nicht! Und das würde er zu spüren bekommen, egal, was Mia sagte! Ich würde ihn schon finden, denn ich hatte so meine Kontakte, um zu kriegen, was ich wollte. Immer.

				***

				In vollem Attentäter-Modus, einer schwarzen Hose, einem schwarzen engen Rollkragenpullover, meinem Baby Nummer drei hinten im Hosenbund und einem langen Trenchcoat schlich ich einen Tag später durchs Haus. Es war dunkel, still, perfekt. Natürlich hatte Mia mich auch noch wortlos aus dem Schlafzimmer manövriert, indem sie mein Bettzeug gepackt und es in meinem Arbeitszimmer auf die kleine Couch geschmissen hatte.

			

			
				Ich hatte wirklich verkackt. Langsam bekam ich Bauchweh von der ganzen Scheiße mit ihr, aber das musste jetzt warten.

				Also schlich ich leise an der Couch vorbei, als von dort eine Stimme erklang. »Was tust du?«, fragte meine Frau plötzlich mit Todesstimme, und ich blieb ertappt mit der Klinke in der Hand stehen. Ich hätte echt gedacht, ich könnte leiser schleichen!

				»Ich höre deine Gedanken, noch bevor du einen Schritt machst, um diese zu verwirklichen, außerdem quietscht deine Sohle«, knurrte sie, als könnte sie tatsächlich meine Gedanken lesen, während ihr Kopf nach oben schoss. Ihre kleinen braunen Glupscher visierten mich mit Röntgenblick an, schon sprang sie auf. »Was hast du vor, Tristan?«

				Ich seufzte, strich mir durch die Haare und drehte mich zu ihr um.

				»Was zum Teufel tust du hier unten?«

				»Ich kann ohne dich nicht schlafen, das weißt du genau. Was tust du hier?«, fragte sie und kam auf mich zu, in nichts weiter als ihrem kleinen weißen Nachthemdchen. FUCK! Vielleicht …

				»Oh nein! Vergiss es! Es hat sich ausgefickt! Ich bin ja dämlich!«

				»Du weißt genau, wie das gemeint war!«

				»Weiß ich das? Bin ich jetzt auch noch zu dumm, um zu wissen, was ich denke? Sehr nett!«

				Ich atmete tief und langsam durch. Ein paar Mal. Dann schloss ich die Augen, zumindest bis zu dem Moment, als ihr Zeigefinger plötzlich in meine Brust stach.

				»Du wirst nicht gehen und ihn suchen!« So, jetzt reichte es! Ich nahm ihre Hand und zog sie von mir weg.

				»Du hast recht, ich werde nicht gehen und ihn suchen, denn ich hab ihn schon gefunden!«, knurrte ich. »Und ich werde ihm klarmachen, dass er nicht einfach meine Frau bedrohen kann und damit ungeschoren davonkommt.« Dieses kleine Biest verdrehte die Augen. Sie war echt irre!

				»Er hätte uns niemals etwas getan!«

				»Das weißt du nicht!«, brüllte ich schon fast, dachte dann aber an meine schlafenden Kinder und senkte die Stimme. »Check es endlich mal! Nicht jeder Mensch ist so wie du! Es gibt Menschen, die sind abartig und grausam! Mit voller Absicht! Die sind krank Mia und niemand kann ihnen helfen, nicht einmal sie selbst!«

				»Jedem Menschen kann geholfen werden!« Somit entzog sie mir ihre Hand und funkelte mich kämpferisch an. »Aber es ist leichter wegzusehen! Leichter, es erst gar nicht zu versuchen! Wie du willst! Dann geh zu diesem armen Schwein, das sowieso schon ein Scheißleben hat, und mach es ihm noch ein bisschen mehr kaputt, wegen ein paar bedruckter Scheine und einem Haufen Plastik! Geh, aber komm danach ja nicht wieder in mein Bett gekrochen und tu so, als wäre nichts passiert!« Somit drehte sie sich um und ließ mich alleine stehen.

			

			
				So ein Fuck aber auch!
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				Wo sollte er auch sonst wohnen, als in der abgefucktesten Gegend dieser sowieso schon abgefuckten Stadt? Die Häuser waren grau, siebenstöckig, einfach dreckige Riesen, die in den wolkenverhangenen Himmel ragten. Der Schnee an den Seiten des Gehwegs, über den ich marschierte, nachdem ich mein Auto doppelt abgesperrt hatte, war nicht mehr weiß und rein. Es war nichts weiter als schwarzer Matsch, durch den meine Boots stapften. Eine Hand in der Tasche meines Trenchcoats gesteckt, mit der anderen rauchend, bahnte ich mir einen Weg vorbei an Sperrmüll, den man einfach auf die Straße gestellt hatte, und ein paar Junkies, die an jeder Ecke herumlungerten und ihre gepanschte Scheiße anboten. Wie ich diese kleinen Arschgeigen hasste. Für ein paar Scheine und den nächsten Schuss verkauften sie das unreinste, tödlichste Zeug – zur Not auch an die eigenen Kinder. Das war wirklich der Abschaum dieser Menschheit. Mia hatte unrecht – leider. Diesen Typen konnte nicht mehr geholfen werden, sie waren schon zu weit verfallen, ihr Hirn völlig zerstört, jede einzelne Nervenbahn vernichtet. Ohne die Scheiße würden sie nie wieder Glück empfinden oder Wohlbehagen. Die Droge war alles, was ihr Leben lebenswert machte. Und wenn es einmal so weit ist, kannst du dich auch gleich zum Verrotten in einen Sarg legen – dann gibt es kein Zurück mehr.

				Mia kannte diese Leute nicht, weil ich sie immer von ihnen ferngehalten hatte. Ich hingegen hatte schon mit einigen von ihnen Bekanntschaft geschlossen und dabei zugesehen, wie aus einem jungen Kerl, der in diese Stadt gekommen war, um die große Karriere zu machen, innerhalb von sechs Monaten ein angepisstes Häufchen Elend geworden war, das für den nächsten Schuss seine eigene Mama gekillt hätte.

				Ich war schon lange desillusioniert. Nicht alle Menschen waren in ihrem Inneren gut und gefestigt und schlau genug, um zu den Abgründen des Lebens und der Psyche einen gesunden Abstand zu halten. So, wie Mia zum Beispiel. Im Grunde erstaunlich, da sie selber bei Psychopathen aufgewachsen war und so viel Schlechtes erfahren hatte. Trotzdem hatte sie nie aufgehört, an das Gute im Menschen zu glauben oder war selber durch die vielen Traumata durchgedreht. Es tat mir weh, ihr diesen Glauben zu nehmen, dass jeder Mensch schaffen konnte, was auch immer er sich mit vollem Herzen vornahm, deswegen hatte ich sie niemals zu diesen abgefuckten Gestalten mitgenommen, sie nicht in ihre Nähe gelassen und aus meinen Geschäften komplett rausgehalten. Sie gehörte hier nicht hin; sie gehörte in eine Welt, die rein war und schön und gut. Nicht in diese Hölle.

				»Brauchst du Koks? Ich hab den geilsten Scheiß überhaupt«, hörte ich den zahnlosen Kerl sagen, an dem ich gerade vorbeigegangen war, doch das war es nicht, was mich stocken ließ. Es war die Stimme, die empört antwortete. »Nein danke, und ich denke, Sie brauchen das auch nicht!«

				Ich trat zwei Schritte zurück und spähte um die Ecke, um die ich gerade gebogen war …. Dann seufzte ich schwer. Denn Mia stapfte in ihrem weißen Mantel, den sie eng um sich gezogen hatte, zielgenau auf mich zu. Ich verdrehte die Augen, denn diese Frau war eindeutig auf einer Mission, also ging ich noch ein paar Schritte rückwärts, bis ich mit ihr gleich auf war und sagte:

			

			
				»Du wirst sowieso nicht gehen, wenn ich dir sage: geh …«

				»Oh wow, Tristan, Glückwunsch, du kannst die Zukunft voraussehen!«, antwortete sie auch nur leicht zähneklappernd, während ich meine Kippe mit einem »Verfickt perfekt!« wegschnippte und weitermarschierte.

				Jetzt musste ich meinen Plan ändern.

				Wie ich es liebte. Diese Frau brachte einfach immer alles durcheinander!

				***

				Genau dreimal hämmerte ich mit meiner Faust gegen die Tür, und zwar so fest, dass der Kerl sofort wusste, dass für die wenigen Zähne, die er noch besaß, das letzte Stündlein geschlagen hatte. Ich war auf 180, vor allem wegen der Diskussion, die ich die letzten Minuten mit Mia hatte führen müssen. Sie hatte sich ungefähr so angehört:

				Mimimininimmimimi, Tristan, das kannst du nicht tun!

				Mimimimimimimi, aber Tristan!

				Mimimimimi! Mimimimimi!

				Jetzt waren wir in diesem abgefuckten Treppenhaus im dritten Stock angekommen und fast an dem Gestank verreckt, der aus einigen Wohnungen oder sollte ich wohl eher sagen: Drogenlaboren waberte.

				Doch wir hatten es geschafft und ich hatte geklopft. Gleich würde ich den Kerl am Hals packen, sobald er aufgemacht hätte, ihn in die Wohnung schieben und Mia die Tür vor der Nase zuknallen. Dann müsste es schnell gehen, denn ich konnte sie unmöglich länger als zwei Minuten allein in diesem Treppenhaus lassen. Aber das würde ich schon schaffen. Danach würde er nie wieder irgendjemanden ausrauben. Da war ich mir sicher. Oh, allein bei dem Gedanken, dass er gleich öffnen und mich sehen würde, kam ich fast in meine Hose.

				Die Tür wurde langsam aufgezogen, aber nicht von dem Kerl, der bald keine Zähne haben würde, sondern von einem alten Opa. Sicher 500 Jahre alt, mit einem braunweißen mit Sternen bestickten Weihnachtspullover, dicker Brille und Knollennase. Er war deutlich abgemagert, die Augen schon etwas gräulich und er hielt den Rücken gebeugt. Durch seine magadicke runde Brille schaute er uns an und erinnerte damit an eine Eule. Seine wenigen weißen Haare, die ihm wirr in alle Richtungen vom Kopf abstanden, perfektionierten den Kauz-Look.

				»Ja bitte?«, fragte er und ich runzelte die Stirn. Das brachte mich jetzt doch ein wenig aus dem Konzept.

				»Ähm, wohnt hier nicht Anton Meiersche?«, erkundigte ich mich und checkte nochmal den Namen an der Tür. Doch, da stand es, abgeblättert und vergilbt: Meiersche.

			

			
				Mia hinter mir schwieg betreten. Die knochige Hand des Mannes, mit der er sich am Rahmen festhielt, fing an zu zittern. Seine Augen wurden glasig und er schluckte ein paar Mal hektisch, der Adamsapfel hüpfte, dann wisperte er: »Anton war mein Sohn.«

				»War?«, hakte Mia sofort nach und schlüpfte einfach an mir vorbei, um dem Mann näher zu kommen. Er stank nach Pisse, er war widerlich. Sie nahm seine knochige Hand in seine, als würde sie es nicht merken. »Wieso war?«

				»Er ist gestern gestorben. Einfach … einfach vom Auto … überfahren worden. Hier gleich vor seiner Haustür. Jetzt muss ich seine Wohnung bis morgen räumen und seine Schulden zahlen.«

				Oh Fuck!

				Mia traten natürlich sofort die Tränen in die Augen, aber sie heulte nicht, dafür war sie zu stark. Schnell flogen unsere Blicke in das Innere der abgefuckten Bude. Überall herrschte das Chaos. Chaos, nichts als Chaos. Dieser alte Mann hatte keine Chance. »Haben Sie denn keinen, der Ihnen helfen kann?«, fragte mein Mädchen sanft und schob ihn in die Wohnung, während sie ihm folgte.

				Ich schloss tief seufzend die Tür hinter mir, denn ich würde sie sicher nicht allein mit ihm lassen.

				»Nein, meine … meine Frau ist bei seiner Geburt gestorben. Ich … ich habe ihn ganz alleine aufgezogen und ich habe versagt.« 

				OH FUCK!

				»Das tut mir sehr leid«, flüsterte Mia und führte ihn zu einem von diesen abgefuckten Campingstühlen. Sie schob ihn auf darauf und setzte sich auf den anderen. Ich biss die Zähne aufeinander und machte mir eine mentale Notiz, später ihre Hose zu verbrennen, während ich den Mantel auszog, ihn an die Türklinke hängte, und die Ärmel meines Pullovers hochschob.

				Ich war hierher gekommen, um ein paar Fressen zu polieren.

				Jetzt würde ich etwas ganz anderes tun.

				Mia und ich waren wohl so etwas wie das verfickte Weihnachtswunder dieses alten Mannes, der sein Kind verloren hatte. Es gab keinen Weg daran vorbei. Allein schon deswegen, weil Mia mich ansonsten köpfen würde – oder schwanzen. Beides war schlimm, das eine war schlimmer.

				Seufzend packte ich mir einen Karton und begann, diesen zu füllen, während der alte Mann, so wie jeder, den Mia traf, anfing, ihr das Herz auszuschütten.

				***

				Er hatte Anton allein aufgezogen, konnte sich jedoch nicht ausreichend um ihn kümmern, weil er arbeiten musste. Außerdem hatte er getrunken. Er hatte dem Jungen keine schöne Kindheit beschert, war mehr mit seinen Problemen beschäftigt, die sich auch auf seinen Sohn übertragen hatten –, egal ob finanziell oder im Umgang mit seiner Umwelt. Der Alte mochte keine Menschen, nur Antons Mama. Die hatte er geliebt, von ganzem Herzen, bis sie ihm genommen wurde und er plötzlich mit einem schreienden Kind alleine dastand. Er hatte so viel falsch gemacht, dennoch hatte er seinen Sohn geliebt. Er konnte ihn nicht aufhalten, musste tatenlos dabei zusehen, wie dieser sich immer weiter kaputt machte … Alle seine Freunde waren bereits gestorben. Zu seiner Schwester hatte er keinen Kontakt mehr. Dieser Mann war völlig allein, und man hatte ihm noch das letzte bisschen genommen, was er gehabt hatte. Zurück blieben einzig seine Erinnerungen und ein Haufen Rechnungen.

			

			
				Also fand ich mich vier Stunden später dabei vor, wie ich dem Kerl zweitausend Euro in die Hand drückte. Natürlich, nachdem die ganze Wohnung picobello war. Außerdem würden wir die Sachen für ihn einlagern … und Mia hatte ihn morgen zum Abendessen eingeladen. Denn er hatte das ganze Weihnachtsfest alleine verbracht.

				Ich war hierhergekommen, um mein Geld zurückzufordern, wenn auch nur in Form von Rache, jetzt gab ich noch mehr aus. Und es war mir egal, denn jeder, der ein verdammtes Herz besitzt, hätte so gehandelt, und jeder, dem die Frau den Ellbogen so fest in die Seite bohrte, dass man fast durchgestochen wurde, erst recht.

				Der alte Herr, er hieß tatsächlich Rudolf – inklusive roter Nase –, hatte große Augen bekommen, als ich die vier Fünfhunderter ausgepackt hatte.

				»Nein, Sir, das kann ich niemals annehmen!«

				»Es ist nur Geld, alter Mann, nur bedruckte Scheine!« Mit diesen Worten drückte ich es ihm in die Hand und schloss seine Faust darum. Dann tätschelte ich seine Schulter. »Ich hole Sie morgen um 16 Uhr ab! Ziehen Sie was Hübsches an!« Damit drehte ich mich um und ging die knarzenden, abgefuckten Treppen nach unten. Ich hatte nämlich verschissene Tränen in den Augen und das sollte keiner verfickt nochmal sehen.

				Als ich hinaustrat, hatten sich die Wolken verdichtet, während es leicht schneite. Auf den alten schwarzen Schnee legte sich eine neue Schicht weißer Reinheit. Ich kramte nach meinen Kippen, lehnte mich an die Wand und zündete mir eine an.

				Jetzt sah dieses Viertel irgendwie gar nicht mehr so abgefuckt aus. Die gelblichen Laternen erhellten die menschenleere Straße und ließen den Schnee leicht glitzern. Die Luft war rein und kühl – frisch.

				Es war eben alles Ansichtssache!

				Aus Rache war ich gekommen, doch mittlerweile hatte ich keine Lust mehr, irgendwas zu rächen. Alleine seine Wohnung zu sehen, das wenige Hab und Gut, was Anton noch besessen hatte, war ernüchternd gewesen, denn da war so gut wie nichts gewesen. Entweder war es kaputt oder so alt, dass es beinahe auseinanderfiel. Nur eins hatte er in Ehren gehalten: das Foto seiner Mutter. Sein Vater hatte mir erzählt, dass er so ein lieber Junge gewesen war. Boxer. Er hätte Karriere gemacht, aber dann war seine Verlobte todkrank geworden und war gestorben, die Frau die er liebte, und das hatte ihn zerstört …

			

			
				Mia trat in dem Moment, als sich wieder Tränen in meinen Augen sammelten, aus dem Haus. Sie lächelte mich an. Ohne ein Wort zu sagen, hob ich einen Arm und sie schmiegte sich an meine Seite, krallte sich an mir fest und schloss die Augen, während sie ihr Gesicht an meinem Hals versteckte.

				»Du bist kein Arschloch, du bist der beste Mann dieser Welt«, murmelte sie nur und ich drückte sie enger an mich, küsste ihren Scheitel und war so froh, dass ich sie noch hatte. Wer wusste, ob nicht auch ein Anton aus mir geworden wäre, wenn ich Mia nicht gehabt hätte. Und meine Familie.

				»Nur, weil ich die beste Frau dieser Welt habe, und ich danke dem verschissenen Penner da oben dafür, aus vollstem Herzen!«, wisperte ich zurück, hob ihr Kinn mit meinem Zeigefinger, sah in diese wunderbaren braunen Augen und küsste sie. So, als hätte ich sie noch nie geküsst. So, als würde ich sie nie wieder küssen. So, als wäre dies der letzte Kuss dieser Welt.

				Möglich wäre es. Man weiß nie, wann man etwas verliert, was man liebt! Deswegen sollte man es immer schätzen! IN jeder verfickten Minute!

				Ficken, als wäre es das letzte Mal; feiern, als gäbe es kein Morgen, und lachen, als hätte man keine Sorgen! Den Augenblick genießen! Das sollte man viel öfter tun!

				Und an Weihnachten bietet sich doch die perfekte Gelegenheit!


				



			

	





			
				Ausschnitt aus Robbies Geschichte 

				Titel? Noch streng geheim!

				Erscheint? Im Jahr 2017!

				Jawohl … 2017 kommt Robert fucking hot Wranglers persönliche Geschichte ;) und Tristan wird als sexiest Bad Boy alive abgelöst!

				Hiermit präsentiere ich stolz mein absolutes Herzprojekt.

				Ein Mann, eine Frau - eine verbotene Liebe ... Eine Geschichte, die eine neue Ära einleitet

				Was macht ein Robert Wrangler, wenn er seinem Vater eins auswischen will? Er wird Polizist und schon bald verdeckt in den Untergrund eingeschleust – als illegaler Kämpfer. Dort rettet er eher unfreiwillig das Temperamentbündel Gianna Devito aus ihrem goldenen Käfig und verliebt sich unsterblich in die kleine Rebellin, die sich von keinem etwas sagen lässt. Erst recht nicht von ihm.

				Die Mafiaprinzessin und der Polizist. Das Gesetz und das Verbrechen. Und eine Familienfehde, die alles zerstören könnte, woran Rob glaubt … Denn das dunkelste aller Geheimnisse, welches über der jungen Liebe schwebt, überschattet schon bald alles.

				Letztendlich gilt es für Rob eine für ihn unmögliche Entscheidung zu treffen.

				Familie oder Liebe?

				Sie ist für ihn die Luft zum Atmen, und doch muss er sich fernhalten.

				Er ist für sie der strahlende Held und gleichzeitig der Bad Boy.

				Eine Geschichte über das Festhalten und Fallenlassen.

				Eine Geschichte über Familie, Verrat und Leidenschaft.

				Eine Geschichte über eine verbotene Liebe.


				



			

	





			
				Gianna

				»Rob, du kannst doch nicht einfach so dieses Mädchen mitnehmen! Hast du sie noch alle?«, sprach der kleine Dicke immer noch völlig cholerisch auf den tiefenentspannten Robert Wrangler ein, der den Wagen fuhr. Ich musste einfach grinsen und ließ mich auf der Rückbank tiefer in die Sitze sinken. Die nächtliche Stadt zog an mir vorbei. Ich konnte hingehen, wohin ich wollte, ganz ohne Aufpasser, ganz ohne Auflagen. Ich war frei!

				Wann hatte ich das das letzte Mal gehabt? Nie!

				»Du siehst doch, dass ich das kann, denn ich habe es soeben getan.«

				»Bist du völlig durchgedreht, Rob Was hast du jetzt mit ihr vor?«

				»Ich werde sie verhören!«

				»Ähm, wieso?«

				»Sie hat mich ausgeraubt.« Der Dicke sah mich an, als würde er ein Rätsel lösen wollen. Ich hingegen grinste ihn an und winkte fröhlich.

				»Sie hat dich ausgeraubt?« Robert Wranglers schöne Hände schlossen sich fester um das Lenkrad. Uhhhh, hatte ich da etwa seine Ehre verletzt? Das tat mir jetzt aber leid!

				»Ja!«

				»Ähm, das hast du mir gar nicht erzählt. Wann soll das denn gewesen sein und wie … sie … sie sieht doch so nett aus!« Oh, ich mochte den kleinen Dicken – er war der gute Cop – und blinzelte ihm übertrieben süß zu.

				»Hör auf, ihm anzumachen!«, wurde ich sofort vom Lenker des Wagens angefahren und seine einzigartigen Augen brachten mich durch den Rückspiegel hindurch mindestens einmal um. Wenn nicht zweimal.

				»Soll ich das lieber bei dir tun, Robbie-Boy?«

				»Nenn mich nicht so!«, knurrte Robbie-Boy in dem Moment, als der Dicke heftig die Luft einzog und die Patschehändchen an die Patschebäckchen legte.

				»Sie weiß deinen wahren Namen, Rob!«

				»Weil du ihn in den letzten zehn Minuten ungefähr hundert Mal gesagt hast, du Idiot!«, spie Robbie-Boy seinem Beifahrer entgegen.

				»Lass ihn in Ruhe! Er kann nichts dafür, du hast mir schließlich damals deine süße kleine Dienstmarke gezeigt, als du guter Cop, böser Cop mit mir spielen wolltest!«

				»Und seitdem weißt du meinen Namen?«, fragte er sofort und die Stimmung kippte. Sein Blick war mit einem Mal gar nicht mehr kühl und Todesstrafen versprechend. Sondern andere Dinge.

				Oh no!

				Ich wurde knallrot und starrte schnell aus dem Fenster, während ich mir auf die Lippe biss. Das hatte ich mir nie abgewöhnen können, dieses elende Rumgebeiße, wenn ich nervös wurde. 

			

			
				»Ja, Robert Wrangler!«, meinte ich aber leise und nahm ab dem Moment nicht mehr den Blick von der vorbeiziehenden Stadt. Schweigend.

				***

				Das Polizeirevier, mitten in der Stadt, in das ich geführt wurde, schien wie ausgestorben. Es war ja auch mittlerweile halb zwei in der Nacht. Ein paar billige Nutten saßen rum; ein paar verzweifelte Bilderbuch-Eltern, die ihre Kinder abholten, weil diese Scheiße gebaut hatten, ein pickliger Teenager und ein gelangweilter dicker Pförtner, der Robert Wrangler sofort öffnete, sobald dieser ihm zunickte. Ich wurde hineingeführt wie ein Schwerverbrecher, mit Handschellen am Rücken, in Schlabberpullover, Sporthose mit zwei rosa Totenköpfen auf dem Hintern – und ohne Schuhe. Mindestens die hätte er noch mitnehmen können! Also ehrlich!

				Immer wieder warf ich einen verstohlenen Blick auf den Mann, der links von mir ging. Ein dunkler Bartschatten zeigte sich auf seinem kantigen Kiefer; er strahlte pure Selbstsicherheit und Sexyness aus. Er war nicht mehr der Junge, den ich damals so einfach übertölpelt hatte, und er machte mich unsagbar an. Allein bei dem Gedanken, wie lässig er mich einfach aus meinem Verlies entführt hatte, wurde ich schwach. Aber während der Fahrt seinen Duft zu riechen und seiner leisen, melodischen Stimme zu lauschen, mit der er mit dem Dicken diskutiert hatte, als wären sie ein altes Ehepaar, war pure Folter gewesen. Wenn er mich jetzt auch noch verhören würde, so richtig in einem dafür vorgesehenen Zimmer inklusive einer Scheibe, wusste ich nicht, ob ich an mich halten konnte.

				Er war die zu Fleisch gewordene Frauen-Sexfantasie, und er wusste es. Dennoch nahm er keines der weiblichen Wesen wahr, das sich ihm in den Weg schmiss. Er nickte höflich, aber ging zügig weiter. Keine würdigte er auch nur eines Blickes, während sie ihm alle nachsabberten – und das machte mich noch viel mehr an. Denn mich sah er sehr wohl an, und zwar ganz und gar so, dass ich jedes Mal fast dahinschmolz und als jämmerliche Pfütze endete.

				Er führte mich tatsächlich in ein Verhörzimmer. Ein Tisch, zwei Stühle, ein großer Spiegel. Ich musste schon wieder lachen, denn ich konnte gar nicht anders, auch wenn ich wusste, dass ich ihn damit wieder wütend machte, aber es war einfach zu klischeehaft. Selbst, wie er seinem Kollegen die Tür vor der Nase schloss und mich dann in einen der Stühle drückte. Völlig kommentarlos, ohne mich anzusehen – ich schwöre, ich zerging ein wenig. Ich liebte es, wenn Männer noch richtige Männer waren, und Robert Wrangler war der absolute Übermann.

				Wie es wohl wäre … wenn ich aufsässig werden würde und er mich direkt an dieser Scheibe zum Kooperieren bringen würde, während wir dabei beobachtet werden könnten … Oh Gott!

			

			
				Auf meine Lippe beißend rutschte ich ein wenig auf dem Stuhl herum. Mann, so intensiv hatte ich noch nie Kopfkino gehabt und empfunden. Diese Schmetterlinge, dieses Kribbeln, diese Faszination, diese irren triebgesteuerten Gedanken, diese Fantasien. Ja klar, ich hatte mal hier und da einen Freund gehabt, aber immer nur kurz und ohne wirkliche Gefühle. Zumindest keine, wie sie in Büchern beschrieben werden. Einerseits war mir kotzübel, weil ich nicht wusste, was er mit mir tun würde, andererseits war es so aufregend, dass ich mir wünschte, es würde ewig andauern. Was auch immer er alleine mit seinem bloßen Anblick mit mir anstellte. Es ging direkt unter meine Haut und es sollte nie aufhören.

				Ich konnte nicht aufhören ihn anzustarren.

				Seine Gesichtszüge waren wie aus Stein gemeißelt, absolut symmetrisch und markant. Sie waren auf eine Art schön, die schon fast etwas Überirdisches an sich hatte.

				Es war die Art, die sofort den Blick jeder Frau fesselt und sie denken lässt: Mein Gott, wenn dieser Sexgott mich auch nur eines Blickes würdigt, wäre ich selig! Doch gleichzeitig weiß die Frau, dass sie bei so einem Kerl nie eine Chance haben wird, weil sie bei so viel Perfektion umgehend Komplexe bekommt.

				Der kantige, männliche Kiefer und das Kinn waren nicht mehr ganz glattrasiert und verliehen ihm einen Bad Boy-Touch. Die vollen Lippen luden hingegen zum Küssen ein und sahen so aus, als könnten sie verdammt gut verwöhnen und heiße Dinge wispern. Seine Augen waren ungeheuer einnehmend und von einer außergewöhnlichen grünbraunen Färbung. Aber das war nicht alles, er besaß natürlich nicht nur ein Gesicht, das mir Jahre lang schlaflose Nächte beschert hatte. Nein. Er war groß, so groß, dass er die meisten Menschen überragte. Ich reichte ihm auf jeden Fall gerade mal bis zur Brust. Und an dieser fühlte man sich automatisch geborgen, wie ich schon damals gemerkt hatte. Seine Schultern waren breit, leicht trainiert, genauso wie sein gesamter Oberkörper – aber nicht zu sehr. Nur ein wenig, eben definiert, wie bei einem Sportler, aber nicht aufgepumpt, wie bei einem Bodybuilder. 

				Schon vor zwei Jahren hatte ich gewusst: Später, wenn er seine jugendlichen, unschuldigen und offenen Züge verlor, würde Robert Wrangler der absolute Herzensbrecher werden! Einer, dem jede Frau nachsah; einer, den jede Frau wollte und alles dafür tun würde, um ihn zu bekommen. Einer, bei dem die Gehirne der Frauen reihenweise ausschalteten und auf Fortpflanzungs-Bitch-Modus wechselten. Aber das war es nicht, was mich so an ihm faszinierte, dass ich ihn nie vergessen konnte. Damals hatte er schlichtweg keine Ahnung von seiner Attraktivität und seiner Wirkung auf das andere Geschlecht gehabt. Ganz im Gegenteil, er war schüchtern und so verdammt süß gewesen. Seine faszinierenden Augen wirkten etwas unsicher, aber dennoch freundlich und vor allem leidenschaftlich. Ein Feuer glühte in ihnen und verlangte danach, entfacht zu werden, um zu einem Großbrand zu mutieren, während er seinen Blick über meinen Körper schweifen ließ, als ich den Pullover hochgezogen hatte, um ihn abzulenken. Ich wusste nicht, was diesen Raum füllte, seitdem er ihn vor zwei Jahren betreten hatte. Schon beim ersten Augenkontakt war es da gewesen, dieses Prickeln, diese enorme Anziehungskraft. Etwas, was ich bis jetzt noch nie bei einem Mann empfunden hatte und erst recht nicht bei so einem jungen!

			

			
				Aber er hatte auch etwas Ernsthaftes an sich gehabt. Etwas, was ihn älter erscheinen lassen hatte, als er gewesen war. Seine Augen erzählten mir von mehr Weisheit, als er in seinem Alter eigentlich besitzen sollte, von mehr Erfahrung. Schon damals hatte er etwas Düsteres an sich, etwas Dunkles, Gefährliches und etwas Dominantes, etwas Forderndes. Damals war er das perfekte Opfer, aber jetzt war er der perfekte Jäger. Jetzt war er voll ausgereift, gefestigt und sich sehr wohl bewusst darüber, wie er seine Ausstrahlung und sein Aussehen einsetzen musste. Wie er Menschen manipulieren konnte und wie er seinen Willen durchsetzte – egal, was er wollte.

				Ich hatte es genau gemerkt, als er vorhin plötzlich die Kontrolle übernommen hatte. Da hatte ich sie das erste Mal gespürt, diese immense Kraft in ihm, diesen Willen, diese Überlegenheit, die mir einerseits den Atem verschlug, mich andererseits aber auch befreit Luft holen ließ, als hätte ich mein gesamtes Leben zuvor unter Wasser verbracht. In seiner Gegenwart fühlte ich mich so klein, aber dennoch beschützt – das ließ mich frei atmen. Und da war noch etwas, das mich faszinierte. Wahrscheinlich das allerwichtigste: Trotz unseres ersten Treffens sah er mich an wie eine begehrenswerte aber respektable Frau.

				Ich ahnte schon jetzt, dass dies hier gefährlich tief gehen würde, da Robert Wrangler ab dem ersten Blick einen sonst gut verborgenen Teil in mir berührte.

				Meinen weichen Teil, den ich sonst niemandem jemals offenbarte.

				Und ich WOLLTE absolut nichts dagegen tun.

				Ich wollte mich fallen lassen – direkt hinein in seine Arme, in dieses Abenteuer.

				***

				Wie einstudiert schlenderte er erst mal zur Kaffeemaschine, die an der Seite auf einem Tischchen stand – eine Tassimo, in jedem Verhörzimmer auf unsere Steuergelder, juhu –, und machte sich einen Kaffee mit Hafermilch, weshalb ich schon wieder ein Lachen als Husten tarnen musste. Allerdings verging es mir, als er aus seinem hinteren Hosenbund eine schwarze, handliche Pistole holte, sie neben die Kaffeemaschine legte, einen Stuhl heranzog, sich dann verkehrt herum draufsetzte und die Arme auf der Lehne verschränkte. Er saß schon wieder da, wie ein Wild Western Cowboy – und es war das Heißeste, was ich jemals gesehen hatte.

				»Was hast du in diesem abgefuckten Penthouse gemacht?«, war die erste Frage, die er an mich richtete und mit der er mir fast den Stuhl unterm Hintern wegzog. Was interessierte ihn das? Ich dachte, es würde um mein altes Vergehen gehen? Wieso sprach er nicht davon? Sein Blick war so eindringlich, so arrogant und so fordernd, dass meine Kehle trocken wurde. Sonst war ich so taff, jetzt brachte ich kaum ein Wort heraus. Was machte er nur aus mir? Eine Hohlbirne! Und ich war keine Hohlbirne! Das musste aufhören!

			

			
				Gut, jetzt war ich eben hier, aber ich machte immer das Beste aus einer Situation, also würde ich mir auch zum Nutzen machen, dass er mich aus diesem Penthouse und von meiner Familie weggeholt hatte … Jetzt hieß es außerdem, draußen zu bleiben und er schien mir wie der perfekte Kandidat, um das zu bewerkstelligen. An einen Polizisten würde sich Mum nicht so einfach rantrauen, um mich zurückzuholen, und wenn, dann konnte er mich verteidigen. Das hatte er bereits bewiesen. Also ließ ich meinen Blick nach unten fallen und gab klein bei – scheinbar.

				»Ich wohne da …« Ihn würde meine Geschichte sicherlich erweichen. Dafür musste ich mir nicht einmal was ausdenken, nur vielleicht ein paar Kleinigkeiten modifizieren.

				»Du wohnst in dem Apartment, in dem einmal die Woche illegale Kämpfe stattfinden?«

				»Ja, Sir«, meinte ich lammfromm und ich dachte, ihn leise zischen zu hören. Fast hätte ich gelächelt, aber ich unterdrückte es und sah ihn auch weiterhin nicht an. Allerdings raschelte etwas, als würde jemand unruhig auf seinem Stuhl herumrutschen.

				Ha, wird es da etwa wieder eng in der Hose, Mister von und zu Wrangler? Denkst du an meine Strapse? An meine Beine? Mein Höschen? Oder an meine Lippen so nah an deinen? So wie ich jede verdammte Nacht?

				»Dein Name ist Gianna Devito!« Sanft füllte seine melodische Stimme den Raum und liebkoste meinen Namen geradezu.

				»Ich bevorzuge Gia, und du hast dir meinen Namen auch zwei Jahre lang gemerkt.« Jetzt musste ich einfach schmunzeln, und als ich nicht mehr widerstehen konnte und das Kinn hob, sah ich auch seinen Mundwinkel zucken – ganz, ganz kurz. Dann trat wieder dieser strenge Ausdruck in sein Gesicht und grub dieses angestrengte V zwischen seine markanten Augenbrauen.

				»Ich vergesse nichts«, betonte er. Dabei schwang so viel mehr in diesen Worten mit, als sie selbst aussagten. Wieder verschlug es mir den Atem. Seine Nähe, seine Stimme, sein Blick – das alles berauschte mich irgendwie und es schoss einfach so aus mir raus.

				»Darf ich dir was erzählen?«

				»Deswegen bist du hier.«

				»Ich … ich habe öfter geklaut, genau genommen so oft, dass ich mich nicht mehr daran erinnern kann wie oft.« Vorsichtig sah ich ihn an.

				»Und weiter?«, hakte er ungerührt nach, als ich nicht fortfuhr, sondern ihn nur anstarrte.

				»Ich bereue nichts. Weißt du, diese Leute, die ich beklaut habe, die hatten alle mehr Kohle, als sie ausgeben konnten, na gut, zumindest die meisten.«

			

			
				»Woher willst du das wissen?«

				»Die meisten Leute, die ich beklaue, kenne ich – mehr oder weniger. Aber in dem Fall, als ich an deine Jacke ging, wollte ich gar nichts stehlen.«

				»Sondern?«

				»Ich wollte sie mit Edding bemalen, weil sie aus Leder ist!«, gab ich trotzig zu, was auch der Wahrheit entsprach! Verdammt! Das nahm ihm den Wind aus den Segeln und er riss ein wenig die Augen auf. Sein Ausdruck wurde viel weicher als zu Anfang des Gesprächs. Irgendwie süß. Er war echt verdammt süß und so hübsch!

				»Das ist natürlich Kunstleder!«, empörte er sich auch noch zärtlich mit einem Blick als würde er sagen »Ich liebe dich«, und ich wollte meine Hand gegen die Stirn schlagen – manchmal war ich echt dämlich. Dann räusperte er sich aber und wurde wieder ganz ernst – inklusive John Wayne-Stimme: »Wieso lag dann das Geld auf dem Boden?«

				»Ich hatte die dumme Jacke nicht vom Haken bekommen, und – weil ich ein Trottel bin – hab ich dabei aus Versehen den kompletten Tascheninhalt ausgeschüttet. In dem Moment kamst du rein!«

				»Wenn du die Straftat gar nicht begangen hast, wieso hast du mir dann in die Eier getreten und bist vom Tatort geflohen?«

				»Weil du dich wie ein Arschloch aufgeführt hast!«, schoss es sofort aus mir heraus und ich funkelte ihn wild an. »Du hattest es verdient!« In seinen Augen tanzte mittlerweile der Schalk.

				»Okay, gut, nehmen wir an, du wolltest mich nicht berauben, und nehmen wir an, ich bin gut drauf und ich vergebe dir den Tritt und auch die Beamtenbeleidigung, wegen deines guten Hintergedankens, und weil du eine rebellische, nicht zurechnungsfähige Tierschützerin bist. Trotzdem hast du gerade zugegeben, dass du schon oft andere Menschen beraubt hast.« Jetzt stand er auf, verschränkte die Arme und setzte sich vor mich auf die Tischkante.

				Gott! Musste der ständig so was Heißes machen?

				»Das stimmt! Aber ich habe dir auch gesagt, diese Menschen hatten es verdient und es tat ihnen nicht weh!«

				»Wieso erzählst du mir das?«

				»Weil ich weiß, dass du gerecht bist! Und weil ich denke, dass du Gerechtigkeit über Gesetze stellst.«

				»Aha.«

				»Ja!«

				»Woher willst du das wissen, du kennst mich gar nicht.« Er belächelte mich! Innerlich belächelte er mich, der arrogante Sack! Langsam machte er mich echt sauer mit seiner überlegenen Tour. Also sprang ich auf die Beine und trat näher an ihn heran.

			

			
				»Ja, das stimmt. Ich kenne dich nicht und doch war es so leicht, dich zu verführen, dir völlig den Kopf zu verdrehen und dich dazu zu bringen, nichts weiter zu wollen, als, dass ich dich küsse!«, säuselte ich lieblich, aber er verzog keine einzige Miene.

				»Das wird nicht nochmal passieren. Ich habe einiges aus dir gelernt.«

				»Ich könnte dir noch so viel mehr beibring…« Bevor ich zu Ende sprechen konnte, hatte er meine Schulter gepackt und mich zurück in meinen Stuhl geparkt.

				»Sitzen bleiben!«, forderte er knapp und ging etwas durch den Raum.

				»Also, du behauptest, mich hast du nicht beklauen wollen, stattdessen hast du aber viele andere Menschen beklaut. Was denkst du, soll ich jetzt mit dir machen?«

				»Oh, ich habe gehofft, dass du das fragen würdest«, freute ich mich gespielt, worauf er die Augen verdrehte – ganz leicht. Mir war schon wieder nach Lachen zumute. Ich mochte es, mich mit ihm zu unterhalten, mit ihm zu spielen, in dieser sexuellen Anziehung zu baden, die von ihm ausstrahlte, wie die atomare Versuchung von einem kaputten Reaktor, die meine Nippel hart werden und meinen Schritt feucht werden ließ. Es war genial! »Weißt du, was ich denke, dass du mit mir tun solltest, Robert Wrangler?«

				»Was?«

				»Ich glaube, du solltest mich für deine Ermittlungen einsetzen.«

				»Hä?« Jetzt blieb er stehen und schaute mich mit gerunzelter Stirn an. Die Maske war gefallen, ich hatte seine volle Aufmerksamkeit.

				»Du weißt nicht wirklich, wer ich bin, weil auf meinem Ausweis der Name meines Vaters steht. Aber wenn du es erfährst, wird dein kleines, reines Polizistenherz einen Infarkt erleiden, denn ich, Robbie-Boy, bin dein Jackpot. Die Tochter der Drogenkönigin Cassandra Cavalli, und ich würde alles tun, um die Herrschaft dieses Miststücks stürzen.«

				CUT


				



			

	





			
				Danksagung

				UND?

				Gott, ich mache mir wirklich gleich in die Hosen! Die Weiterführung der Wrangler-Ära und Robbies persönliche Geschichte bedeutet mir so unendlich viel. Gia und Rob bedeuten mir so unendlich viel!

				Mein schönstes Geschenk wäre es, wenn ihr zu diesem Büchlein vielleicht ein paar Meinungen dalasst – und auch evtl. zu dem Ausschnitt? Mehr wünsche ich mir gar nicht und wünsche euch, gemeinsam mit dem wunderbaren A.P.P. Verlag schöne besinnliche Stunden, mit euren Liebsten, in der kalten aber so schönen Jahreszeit.

				Es werden noch ein paar weitere Weihnachtsgeschichten folgen. Unter anderem von Kera Jung, meinem persönlichen Engel auf dieser Erde und einer der begnadetsten Autorinnen eva. Ja … ja … ist doch besser als Mama oder? Und Emily Key, Sexgöttin und Linda Reid – mit einem neuen Werk. UND es wird wahrscheinlich noch was von Mason Hunter aus Rock oder Liebe geben – gegen Ende Dezember.

				Ich hab euch lieb und danke euch hiermit für ein wunderschönes Jahr mit Tristan und Mia und der Familie Wrangler!

				Schöne Weihnachten und so!

				Eure Don Both 

				Pssst, hier noch die Vorgängerteile zu der schönsten Liebesgeschichte ever (meine Meinung) zum absoluten Sonderpreis (nur für kurze Zeit!)

				1 und 2: http://amzn.to/2c3VpKd


				Und 3 und 4: https://www.amazon.de/Immer-wieder-Verf%C3%BChrung-Sammelband-ebook/dp/B01C63HCWC/ref=asap_bc?ie=UTF8


				



			

	





			
				Über die Autorin:

				[image: Fehlende Bilddatei]Don Both, die 29-jährige Tschechin, die in Bayern lebt, fing im Alter von zwölf Jahren an Geschichten zu schreiben, weil sie die beste Kurzgeschichte in der Schule abliefern wollte. Der Plan gelang und sie entdeckte dadurch ihr Talent, Geschichten erzählen zu können. Während ihrer Schulzeit und ihrer Berufsausbildung als Kinderpflegerin ließ sie ihrer Fantasie als Hobbyautorin freien Lauf. Der Schwerpunkt ihrer Erzählungen lag anfangs meist bei Liebesromanen und humorvollen Komödien. Jedoch kamen auch das Drama, die Fantasy und der Horror nicht zu kurz. Im späteren Verlauf floss auch immer mehr Erotik ein und diese Kategorie entwickelte sich schnell zu einer ihrer liebsten. Im Jahr 2010 wagte sie den großen Schritt und stellte einige ihrer Erzählungen auf einer Fanfiktion- Seite einer breiteren Leserschaft zu Verfügung. Ihre Angst, Spott und Häme dafür einzustreichen, war mehr als unbegründet. Sie hatte durch ihre provokanten, aber ehrlichen Geschichten schnell eine große, begeisterte Leserschaft und gewann einige Wettbewerbe und Preise. Durch diese Erfolge ermutigt veröffentlichte sie im Jahr 2013 ihren ersten erfolgreichen Roman ›Immer wieder samstags‹ und gehört seit dem zu einer der meistgelesenen Autoren auf dem E-book-Markt. Privat engagiert sie sich für den Tierschutz, versucht jeden Tag etwas Gutes zu tun und lebt mit ihren Katzen, ihrem supersüßen Schäferhund und ihrem Sohn im beschaulichen Bayern.


				



			

	





			
				Bisher von Don Both erschienen:

				
						Rock oder Liebe

						Rock oder Liebe – unplugged

						Rock oder Liebe – Thunder

						The unholy book of Tristan Wrangler (Sammelband)

						Immer wieder Verführung (Sammelband)

						Immer wieder Tristan und Mia – Hochzeitsspecial

						Immer wieder ist nicht genug

						1. The Tower – Mad Love

						2. The Tower – Bad love

						Corvo – Spiel der Liebe

						Forbidden Secret (mit Emily Key)

						Hope (mit Kera Jung)

						1.Dark Demand

						2. Unzähmbar – Liebe ohne Hard Limits

						3. Deep Instinct

						4. Lost Control
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